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Montag


 


 


Laut rasselte der Wecker. Er
beendete die Sommerferien und kündigte das neue Schuljahr an.


Hannas Hand griff, ohne lange
zu suchen, nach dem ätzenden Geräusch und schaltete es ab.


Durch den Rolladen blinzelten
Sonnenstrahlen. Mit einem einzigen Satz war Hanna aus dem Bett und zog die
Jalousien hoch.


„Na prima“, sagte sie zu sich
selbst, als sie hinaussah, „wenigstens Sonne, wenn man schon in die Schule
muß.“ Dann warf sie sich ihre Kleider, die sie schon am Vorabend bereitgelegt
hatte, über die Schulter, öffnete die Zimmertür und ging pfeifend in Richtung
Badezimmer.


In der Küche saßen ihre Eltern
und ihre kleine Schwester bereits am Frühstückstisch. „Oho, da scheint sich ja
wer auf die olle Schule zu freuen“, rief der Vater Hanna zu.


„Nö, das tun doch nur die
Streber“, antwortete sie und ging weiter.


Im Bad zog Hanna erst mal ihr
Schlafshirt aus. Es war ganz neu und petroleumgrün. Sie hatte es am letzten
Ferientag in Italien gekauft, und Petroleumgrün war auf dem besten Weg, ihre
neue Lieblingsfarbe zu werden.


Aus dem Spiegel sah Hanna ihr
Konterfei entgegen: ein gebräuntes Gesicht, grüne Augen und eine ganz normale
Nase mit Sommersprossen. Eingerahmt wurde das Ganze durch einen Wust von
dunkelblonden Locken und Wellen, einer echten Löwenmähne. Mit dieser Löwenmähne
war Hanna sehr einverstanden. Schließlich war Löwe auch ihr Sternzeichen.


Hannas Blick wanderte weiter
durch den Spiegel, in dem sie ihren Körper bis zu den Oberschenkeln betrachten
konnte. Die waren etwas dick geraten, aber sonst bestand kein Anlaß zur Klage,
fand sie.


In den Sommerferien in Italien
hatte Hanna Geburtstag gehabt — das Fest mit den Freunden stand noch aus, aber
Hanna hatte dafür schon alles ganz genau geplant. Es sollte ihre erste richtige
Fete werden, mit Tanzen im Dunkeln und so. Im Garten sollte sie stattfinden.
Hoffentlich hielt bis dahin das Wetter. Und hoffentlich erlaubten es ihre
Eltern, denn bis zum letzten Jahr hatte sie brav Kindergeburtstag gefeiert, ab
vier Uhr nachmittags, mit Kuchen und Kakao. Dieses Jahr sollte eine Party
steigen. Mit vierzehn ist man schließlich fast erwachsen, auch wenn ihre Mutter
das nicht glauben wollte.


Sie mischte sich noch ziemlich
viel in ihre Angelegenheiten, fand Hanna. Ihr Vater war da anders. Abgesehen
davon, daß er sie manchmal noch Mausezahn nannte, fand er es wohl interessant,
daß seine große Tochter langsam aus dem Sandkasten herauswuchs. Zum Schmusen
und Knuddeln blieb ihm ja noch die Kleine. Petsy, die wegen irgendeiner alten
Tante eigentlich Maria hieß, war erst acht und ging ab heute in die dritte
Klasse. Hanna konnte sich nie so recht entscheiden, ob sie sie niedlich oder
nervig finden sollte. Meistens war sie beides gleichzeitig.


Hanna drehte den Wasserhahn
auf, griff nach ihrer Zahnbürste und begann genüßlich, die Zahnpasta auf dem
Bürstenkopf zu verschmieren. Dabei drückte sie gleich hinter der Öffnung auf
die Tube, obwohl sie wußte, daß das ihren Vater wahnsinnig machte.


Gerade hatte sie die Bürste
zwischen die Zähne geschoben, als die Badezimmertür aufgestoßen wurde.


„Du sollst dich gefälligst
beeilen — hat Mama gesagt“, quakte Petsy und machte ein wichtiges Gesicht.


„Verzisch dich“, sagte Hanna
und knallte der kleinen Schwester die Tür vor der Nase zu. Im Flur hörte sie
Petsy maulen, aber das konnte sie spielend durch laute Gurgelgeräusche und
emsiges Schrubben der Zähne übertönen. Zahnpflege, das hatte sie als Tochter
eines Zahnarztes gelernt, war außerordentlich wichtig, und dafür mußte man sich
Zeit nehmen.


Es polterte an der Tür. „Hanna,
nun mach schon. Es ist fast halb acht. Willst du gleich am ersten Schultag ohne
Frühstück aus dem Haus gehen?“ Das war Hannas Mutter.


„Ich bin gleich fertig!“ rief
Hanna zurück. Zum Glück wußte sie schon, was sie anziehen wollte.


Gerade am ersten Schultag nach
den Ferien war die äußere Erscheinung von entscheidender Wichtigkeit. Hanna war
sich aber ziemlich sicher, daß sie, wie übrigens jedes Jahr, die inoffizielle,
klasseninterne Schönheitskonkurrenz gewinnen würde. Der heutige Tag stand für
sie unter dem Motto sonnengebräunt in Petroleumgrün, wobei alles
aufeinander abgestimmt war: Tennisschuhe mit petroleumgrünen Streifen, Jeans im
optimalen Zustand der Verwaschenheit, ein blaues Sweatshirt (schließlich war
schon September) mit einem petroleumgrünen Halstuch. Der Gipfel aber war das
neue Fahrrad, das sie zum Geburtstag bekommen hatte: ein Traum mit
einundzwanzig Gängen in — Petroleumgrün! (Einen passenden Rucksack hatte sie sich
am Samstag, dem letzten Ferientag, um fünf vor zwei von ihrem Geburtstagsgeld
von Tante Sophie gekauft.)


Hanna betrachtete ihre ganze
Schönheit noch mal im Spiegel und war mit sich zufrieden. Ihr Schlafshirt
vergaß sie in der Ecke neben der Dusche, denn sie sollte sich doch beeilen.


„Du brauchst ja vielleicht
lange“, sagte Petsy vorwurfsvoll, als Hanna am Frühstückstisch eintraf. „Ich
bin dreimal schneller.“


Hanna beachtete ihre kleine
Schwester gar nicht und griff nach einem Brötchen.


„Tja, Petsy“, mischte sich der
Vater ein, „Hanna ist eben schon eine junge Dame. Die brauchen ein bißchen
länger, wenn sie sich zurechtmachen.“


„Ich mach mich überhaupt nicht
zurecht!“ zischte Hanna. Über nichts konnte sie sich so sehr ärgern wie über
ein ironisches junge Dame. Besonders nervte es sie bei den älteren
Frauen aus der Nachbarschaft. „Jetzt müssen wir ja fast schon Sie sagen,
Fräulein Hanna“, sprachen sie Hanna regelmäßig an. Hanna lächelte dann immer
ein freundliches „nicht nötig“. Insgeheim aber dachte sie, daß die alten Tanten
durchaus recht hatten.


„Ich komme erst zum
Mittagessen. Nach der Schule muß ich ins Eiscafé“, sagte Hanna beiläufig, mit
vollen Backen kauend.


„Was heißt, du mußt ins
Eiscafé?“ fragte Herr Schneider und faltete die Zeitung auseinander. „Ist das
ein neues Unterrichtsfach? Was die Kinder heutzutage doch alles lernen.“ Er zog
Hanna freundschaftlich an der Nase.


„Mir ist das eigentlich auch
neu“, mischte sich nun Hannas Mutter ein. „Was machst du denn da?“


„Was werd ich da schon machen“,
gab Hanna zurück. „Wir treffen uns eben mit ein paar Leuten aus meiner Klasse,
um Von den Ferien zu erzählen.“


„Und wer geht mit?“ forschte
Frau Schneider.


Hanna verdrehte die Augen.
„Alle“, antwortete sie,


„und außerdem haben wir das
schon lange ausgemacht.“


„Mit mir zwar nicht“, meinte
ihre Mutter „aber — von mir aus. Tu mir bloß den Gefallen und sei zum Essen
wieder da.“


Hanna stutzte einen Moment.
„Super!“ rief sie dann und sprang auf. „Ich bin auch ganz pünktlich.“ Damit war
sie schon aus der Küche.


„Ich würde es zunächst
begrüßen, wenn du pünktlich in der Schule wärst!“ rief Frau Schneider ihr in
den Flur nach.


Im selben Moment stand Hanna
mit Turnschuhen und Rucksack in der Tür. „Jaja, ich bin schon auf dem Weg!“


„Ach, Hanna“, rief Herr
Schneider hinter seiner Zeitung hervor, bevor seine Tochter durch die Tür
entwischte, „kannst du heute nachmittag bitte noch einmal in meine Praxis
kommen?“


„Schon wieder? Du hast mir doch
erst vor den Ferien im Gebiß rumgestochert.“


„Ja, aber wir sind noch nicht
ganz fertig. Ich erklär es dir später.“


 


Fröhlich kurbelte Hanna vor
sich hin. Schon zehn vor acht, da mußte sie sich beeilen, um noch pünktlich
anzukommen. Allerdings war es heute nicht ganz so schlimm, wenn sie zu spät
kam, denn schließlich ging es nur um den neuen Stundenplan, und anschließend
wurde über die Ferien gequatscht.


Viel wichtiger war das Treffen
im Eiscafé. Das hatte die Klasse am letzten Tag des alten Schuljahres
verabredet.


Das neue Fahrrad rollte ohne
Laufgeräusch über den Asphalt. Die Bremsen griffen auf die blitzenden Felgen,
und wenn Hanna nicht in die Pedale trat, tickerte die Gangschaltung.


Nun kam die Schule in Sicht.
Der Pausenhof war leer — kein Wunder, es hatte schon geklingelt.


Hanna parkte ihr Rad in der
vordersten Reihe, schloß es sorgfältig ab und rannte ins Schulgebäude. Sie
mußte lächeln, als ihr in der Eingangshalle der wohlvertraute Mief aus
Bohnerwachs und noch etwas entgegenschlug. Daran hatte sich auch in den sechs
Wochen, in denen die Schule unbewohnt war, nichts geändert.


Obwohl Hanna keine Streberin
war, ging sie gern zur Schule. Aber das hätte sie vor Publikum niemals
zugegeben. Sie war auch eine ganz gute Schülerin, in fast allen Fächern. Nur
mit Mathe und Bio stand sie auf Kriegsfuß. Aber dafür hatte sie ja ihre Freundin
Anja. Die war in beidem prima.


Auf dem Schwarzen Brett stand
die neue Klassenaufteilung: Klasse 9b — Raum 208. Hanna rannte die Treppe
hinauf. Etwas atemlos kam sie im zweiten Stockwerk an. Alle Türen waren schon
geschlossen. Sie riß die Tür zu ihrem neuen Klassenzimmer auf und stürmte
hinein.


„Oh, da ist ja auch unsere
Hanna!“ Herr Lemke, der schon im letzten Jahr Klassenlehrer gewesen war, wandte
Hanna den Kopf zu. „Ich dachte schon, du wärst doch nicht versetzt worden“,
grinste er.


„Doch, klar.“ Hanna grinste
zurück. „Ich hab nur mal im alten Klassenzimmer nachgeguckt, ob Sie da zufällig
vor den Ferien das Klassenbuch vergessen haben.“ Herr Lemke war ziemlich
vergeßlich, und im letzten Schuljahr hatte Hanna als Klassensprecherin immer
das grüne Buch holen müssen.


Herr Lemke lachte. „Vorschlag,
Hanna“, begann er, „du bist ab sofort pünktlich, und ich gewöhne mich daran,
das Klassenbuch mit mir rumzuschleppen.“


„Abgemacht“, antwortete Hanna
und marschierte auf Anja zu, die ihr einen Platz in den hinteren Reihen
freigehalten hatte.


„Hallo“, begrüßte sie die
Freundin, als sie sich hinter den Tisch drückte. Die Ferienerlebnisse hatten
sie schon am Wochenende ausgetauscht.


„Na“, fragte Anja, während
Hanna verstohlen ein paar anderen zuwinkte, „haste schon den Neuen gesehn?“


„Nee, wo denn?“ Hanna reckte
neugierig den Kopf.


„Dreh dich mal um“, flüsterte
Anja.


Hanna tat es und blickte in
eine auffällige Brille, über die rötlichbraune Haarspitzen fielen.


„Guten Morgen, schöne Frau,
Ihre Augen sind so blau“, sagte der Brillenträger und sah Hanna herausfordernd
an.


„Die sind nicht blau, die sind
grün, du Torfkopf“ Damit wandte sie sich wieder Anja zu. „Was ist das denn für
einer? Der kommt sich ja wohl ganz toll vor.


„Pffh“, machte Anja nur.


In diesem Moment drang Herrn Lemkes
Stimme durch das Klassenzimmer. „Ja, Leute, wir haben einen Neuen. Er sitzt da
hinten in der letzten Reihe.“ Alles drehte sich um. Nur Hanna und Anja nicht.
Sie blickten konzentriert nach vorne.


„Du bist also der Robert“,
begann Herr Lemke.


„Ja“, sagte der Angesprochene,
„und Sie sind der Herr Lemke.“


Die ganze Klasse brüllte.


Herr Lemke machte
beschwichtigende Handbewegungen. „Richtig“, fuhr er fort. „Und du warst ein
Jahr in Amerika und hast dann auf unsere Schule gewechselt?“


„Stimmt genau“, gab Robert
zurück, „das Schuljahr mußte ich sowieso wiederholen. Aber seit wann sind Sie
denn hier?“


Herr Lemke stutzte. „Okay,
Robert, also herzlich willkommen in unserer Klasse. Lassen wir’s mal dabei“,
schloß er die Unterhaltung.


Hanna und Anja sahen sich an
und verdrehten die Augen. Dieses Großmaul Robert saß jetzt also für ein ganzes
Schuljahr direkt hinter ihnen. Das konnte ja heiter werden!


Herr Lemke begann den
Stundenplan vorzulesen.


„Psst“, machte es da plötzlich
hinter Hannas Rücken. „Hast du nachher schon was vor?“


Hanna drehte sich um. Es war
Robert, der geflüstert hatte.


„Allerdings, und ich schätze,
das wird das ganze Jahr so bleiben“, antwortete sie spitz.


„Schon gut, Ziege, ich dachte
nur, irgendwer könnte mir ein paar Tips zur Einschulung geben.“


Hanna wurde rot. Zu blöd!
Dieser Robert war zwar ein Angeber, aber als zickig wollte sie nicht gelten.


Anja versuchte die Situation zu
retten. „Wir gehen nachher sowieso alle ins Eiscafé. Du kannst ja mitkommen“,
sagte sie zu Robert.


„Wenn deine Freundin es gütigst
erlauben will“, antwortete Robert.


Hanna wurde unter ihrer
Löwenmähne knallrot.


 


Schon um halb zehn hatte Herr
Lemke seine Klasse wieder entlassen, und fast alle waren ins Café gegangen.
Jetzt drängten sich die Jungen und Mädchen an den kleinen runden Tischchen auf
der Terrasse, bestellten Eis und Cola und erzählten sich, was sie sechs Wochen
lang nicht loswerden konnten.


Robert war auch mitgekommen.


„Mußte das sein?“ hatte Hanna
Anja auf dem Weg noch zugezischelt und sich im Café demonstrativ an einen
anderen Tisch gesetzt. Sollte Anja sich doch um Robert kümmern. Die hatte das
ja auch angezettelt. Allerdings hatte sich blitzschnell Jens mit an Hannas
Tisch gequetscht — aber besser der als Robert.


Hannas neues Fahrrad bildete
eines der Gesprächsthemen. Fahrräder waren ungemein in und einundzwanzig Gänge
sowieso das Höchste.


„He, Hanna, wo ist denn an
deinem neuen Rad der Beiwagen für Anja“, witzelte einer der Jungen.


„Mensch, den kann man doch
abmontieren“, antwortete ein anderer, „man will ja auch mal ohne seinen
Schatten sein...“


„Idioten!“ schmetterte Hanna
zurück. Aber es stimmte natürlich schon, daß Hanna und Anja ewig
zusammenhingen.


Zum Glück saß Anja jetzt
zufällig ein ganzes Stück entfernt, und zwar an einem Tisch mit Robert. So
hatte sie das Gerede nicht mitbekommen, und vor allem blieb ihnen ein
superschlauer Kommentar von Robert erspart.


Auf der Straße probierten nun
Karsten aus der Parallelklasse und einige andere Jungen Hannas neues Fahrrad
aus. Bis vor den Ferien hatten Karsten und Jens erbittert darum gewetteifert,
wer Hannas alten Drahtesel reparieren durfte.


Vermutlich wollen sie sich
jetzt schon mal mit dem neuen Rad vertraut machen, überlegte Hanna. Im Moment
stand das Thema aber sowieso nicht zur Debatte, denn bei dem neuen Rad war,
außer mal einem platten Reifen, nicht auf Anhieb mit Reparaturen zu rechnen.
Und auf Jens’ Hilfe legte Hanna sowieso keinen großen Wert. Das hatte sie ihm
schon vor den Ferien zu verstehen gegeben.


„He, Hanna, ich höre gerade, du
hast Geburtstag gehabt“, rief auf einmal Robert über alle Tische hinweg.
„Machst du auch ‘ne Fete?“


Hanna verzog das Gesicht und
überhörte die Frage. Was wollte dieser Blödmann von ihr?


„Du hast mir was Schönes
eingebrockt“, raunte sie Anja zu, die gerade mit einer neuen Cola an Hannas
Tisch vorbeikam.


Anja zuckte nur die Schultern.


„Ich muß jetzt nach Hause“,
setzte Hanna hinterher und stand auf. „Kommst du mit?“


„Nee, ich hab mir doch gerade
noch ‘ne Cola geholt“, antwortete Anja und drückte sich auf Hannas Platz.
„Sehen wir uns heute nachmittag?“ fragte sie.


„Glaub nicht, ich hab ein
Rendezvous mit meinem Papa“, antwortete Hanna.


„Au Backe“, kommentierte Anja,
die sofort an die Löcher in ihren eigenen Zähnen dachte.


„Alles Routine“, meinte Hanna.
Das war der Vorteil, wenn man einen Zahnarzt als Vater hatte. Der ließ es gar
nicht erst bis zu den Löchern kommen. Allerdings wußte sie nicht so recht, was
er nach so kurzer Zeit schon wieder wollte. „Ich ruf dich nachher noch mal an.“
Sie winkte und wandte sich zum Gehen.


Als sie bei der Kasse ankam,
stand plötzlich Robert neben ihr.


„Ich lad dich ein“, sagte er
und lächelte richtig nett.


„Danke“, stammelte Hanna und
stand stocksteif da, bis Robert für sie beide bezahlt hatte.


„Tschüs denn“, rief er draußen
fröhlich, drehte sich um und ging davon.


Hanna konnte nichts mehr sagen,
schloß wie benommen ihr Rad auf und schwang sich auf den Sattel.


 


Schon auf der Straße lief Petsy
ihr entgegen. „Hanna, Hanna“, rief sie, „wir haben in der Schule jetzt
Sachkunde!“


„Das ist ja ganz toll“,
antwortete Hanna ungerührt. Sie war viel zu abgelenkt, um Petsy wegen dieser
Sensation ein bißchen auf den Arm zu nehmen. Das mit Robert war schon komisch
gewesen, vor allem daß sie gar nichts mehr hatte sagen können, wo sie doch
sonst nicht mundfaul war.


„Darf ich deine alten
Sachkundebücher haben?“ fragte Petsy.


„Klar darfst du, die brauche
ich doch nicht mehr“, antwortete Hanna und stieg vom Fahrrad. Dann nahm sie
Petsy an der Hand und ging mit ihr ins Haus. Immer öfter fiel Hanna in letzter
Zeit auf, wie klein ihre Schwester eigentlich war. Dabei hatten sie vor einem
Jahr noch manchmal miteinander gespielt.


„Hallo, da bist du ja“,
begrüßte sie Frau Schneider, „wir können gleich essen. Wie war’s denn in
der Schule?“


„Nix Neues“, gab Hanna
gleichgültig zurück.


„Dann haben sich die Ferien ja
gar nicht gelohnt!“ warf Hannas Vater ein, der gerade aus seiner Praxis im
Untergeschoß des Hauses kam.


Hanna grinste. „So kann man das
nun auch wieder nicht sehen.“


„Übrigens, Mausezahn, wir
müssen unseren Termin ein bißchen verschieben. Ich habe die Abdrücke, die ich
vor den Ferien gemacht habe, noch nicht wieder zurück. Kannst du etwas später
kommen, nach dem Abendessen?“ fragte Herr Schneider.


„Aber sicher“, antwortete
Hanna.


Das Mittagessen verlief wie
immer, und über dem üblichen Alltagsgespräch lichteten sich die Nebel in Hannas
Kopf, von denen sie selbst nicht wußte, woher sie eigentlich gekommen waren.


„Kann ich diese Woche meinen
Geburtstag nachfeiern?“ mischte sie sich in die Unterhaltung zwischen ihren
Eltern und Petsy ein.


„Wenn du möchtest. An welchem
Tag denn?“ wollte Hannas Mutter wissen.


„Freitag abend.“


„Freitag abend?“ riefen ihre
Eltern wie aus einem Mund. „Geht’s nicht auch am Nachmittag?“ setzte Frau
Schneider hinterher.


„Nein. Es soll eine richtige
Party werden, mit Musik und Tanzen“, antwortete Hanna.


„Prima!“ meinte Herr Schneider.
„Und mit Flaschendrehen. Darf ich da auch mitmachen? Ich küsse ganz gut.“


„Herbert“, rief Frau Schneider,
„erstens stimmt das nicht, und zweitens finde ich, ihr könnt auch früher
feiern. Ich denke, daß die anderen Eltern von einer Party am Abend auch nicht
begeistert sein werden.“ Hanna verzog das Gesicht. „Aber wenn ich wieder zum
Topfschlagen einlade, kommt kein Mensch!“


„Gibt es nicht auch noch etwas
zwischen Topfschlagen und Flaschendrehen?“ fragte Frau Schneider.


„Vielleicht Blindekuh schlug
Petsy vor.


Hanna blickte sie nur
verächtlich an.


„Wir wollen mal sehen“, lenkte
Hannas Vater ab. „Vielleicht fällt uns ja noch eine andere Lösung ein.“ Er ging
zur Tür. „Bis später, ihr Hübschen!“


Hanna ging in ihr Zimmer und
warf den CD-Player an. Eigentlich war für sie die Party schon eine klare Sache
gewesen. Eine andere Lösung — wenn sie das schon hörte! Aber wie sollte sie nun
weiter Vorgehen? Ihre Mutter war wohl sehr dagegen. Und ihr Vater? Na, noch war
ja nichts verloren, am besten, die Eltern gewöhnten sich erst mal an die Idee.
Was hatte neulich die ältliche Tante Sophie gesagt? „Hannakind, du mußt die
Wege trampeln, und deine kleine Schwester läuft nur hinterher.“ Woher die das
nur wußte!


Da der Termin mit ihrem Vater
nun verschoben war, rief Hanna bei Anja an.


„Ich will gerade ins
Schwimmbad. Kommst du mit?“ fragte Anja und ließ Hanna kaum Zeit, die Sache mit
dem verschobenen Termin zu erklären.


„Mann, bei dir brennt’s wohl.
Aber klar, ich bin gleich bei dir. Pack noch was zu trinken ein.“ Damit legte
Hanna auf und war im Handumdrehn mit Sack und Pack aus der Tür. Ihre Mutter und
ihre kleine Schwester waren sowieso gerade weggegangen.


Als Hanna vor Anjas Haustür ihr
Fahrrad abbremste, kam dort im Tiefflug gerade noch wer an: Jens aus ihrer
Klasse. Wieso hatte Anja davon nichts gesagt!


Anja kam aus der Tür. „Da seid
ihr ja, na, dann kann’s abgehen.“


Und sie fuhren los. Jens
vorneweg, Hanna und Anja hinterher.


„Mensch, Anja, ich hab gedacht,
ich könnte dich allein sprechen“, begann Hanna vorwurfsvoll. „Statt dessen ist
diese Nuß dabei.“


„Na ja“, meinte Anja und wurde
rot. „Ich hatte mich doch schon vorher mit ihm verabredet, heute mittag im
Eiscafé.“


„Hast du ihn etwa
angequatscht?“ bohrte Hanna. „Hmja“, gab Anja zu. „Wo du ihn doch so hast
abblitzen lassen...“


„Und wieso hast du mir nicht am
Telefon gesagt, daß er auch mitkommt?“ fragte Hanna weiter.


„Weil er doch sowieso nur
kommen wollte, wenn du vielleicht auch...“, stammelte Anja.


„Wo bleibt ihr denn, ihr
Krücken?“ rief Jens von ferne. „He, Hanna, ich denk, du hast einundzwanzig
Gänge?“


„Wir kommen“, flötete Anja und
fuhr los.


 


Auf der Liegewiese des
Freibades war jede Menge Platz, schließlich waren die ganz heißen Tage des
Sommers längst vorüber. Hanna breitete ihr petroleumgrünes Strandtuch aus.


„Wahnsinnsfarbe“, schwärmte
Jens, „ganz toll“, und legte sich neben Hanna.


Anja wurde blaß. „Jens, holst
du uns ‘ne Cola?“ fragte sie.


Jens stand bereitwillig auf.
„Man ist ja Kavalier.“


„Sag mal...“, begann Anja, als
Jens weg war.


„Halt die Luft an“, fiel ihr
Hanna ins Wort, „was kann ich dafür, wenn er sich neben mich legt? Ich will
nichts von deinem Jens.“


„Er ist nicht mein Jens, ich
finde ihn nur — nett!“ sagte Anja patzig.


„Tröste dich, das gibt sich“,
erwiderte Hanna. „Außerdem habe ich ganz andere Sorgen“, beschwichtigte sie die
Freundin. „Meine Eltern wollen nicht, daß ich eine Party mache. Dabei hatte ich
mir alles schon so schön vorgestellt.“


„Das ist ja blöd.“ Anja hatte
gleich Mitgefühl. „Aber warum hast du sie denn überhaupt erst gefragt?“


„Was denkst du denn? Ich kann
doch nicht einfach einen Haufen Leute einladen, die kommen dann und sagen
,Hallo, hier sind wir!’ und meine Eltern gucken dumm.“


„Klar kannst du“, sagte Anja,
„und als nächstes werden sie den Pizzaservice anrufen und alles mögliche
auffahren lassen, weil sie dich nicht blamieren wollen. Und dann hast du deine
Party.“


Hanna riß die Augen auf. Das
war gar keine so dumme Idee. „Vielleicht könnte ich einfach so tun. Ich sage
ihnen, ich hätte schon alle eingeladen, und dann lassen sie sich erweichen“,
dachte sie laut.


„Eben“, pflichtete Anja bei.
„Und wenn’s gar nicht geht, läßt du’s eben bleiben, oder du lädst ganz normal
zum Kaffee ein, und keiner aus der Klasse merkt was.“


„Superidee“, lachte Hanna und
knuffte Anja.


 


Das petroleumgrüne Fahrrad
rauschte um die Ecke, Hannas Mähne flatterte im Fahrtwind. Vor dem Haus bremste
sie präzise und scharf. Ihre Mutter und Petsy waren wohl zurück, jedenfalls
stand das Auto vor der Garage.


Hanna schloß die Tür auf, warf
ihren Rucksack in eine Ecke des Flurs und ging in die Küche, wo sie ihre Mutter
und Petsy schon mit den Tellern für das Abendessen klappern hörte.


„Gerade hat ein gewisser Jens
für dich angerufen“, wurde sie von ihrer Mutter begrüßt.


„Jens?“ fragte Hanna verdutzt.


„Wer ist denn der junge Held?“
mischte sich Herr Schneider ein, der eben hereinkam.


„Der geht in meine Klasse“,
antwortete Hanna. „Einer von denen, die mein altes Fahrrad immer repariert
haben.“


„Ja, der Blonde, den kenn ich“,
triumphierte Petsy. „Ist das dein Freund?“


„Nee“, machte Hanna und setzte
sich an den Tisch.


„Klar, jetzt wo du das neue
Fahrrad hast, brauchst du die Kerle nicht mehr...“, warf Herr Schneider
grinsend ein.


„Hanna, wo wir fast schon beim
Thema sind“, unterbrach Frau Schneider, „Papa und ich haben das mit deiner
Party gerade noch mal besprochen. Wollen wir damit nicht lieber ein Jahr
warten? Ihr seid doch noch ein bißchen sehr jung für so was.“


„Was heißt denn hier so was!“
fuhr Hanna auf. „Eine Party ist nichts Unanständiges, und alt genug bin ich mit
vierzehn wohl auch. Außerdem habe ich schon alle eingeladen.“


„Hanna, das hättest du aber
wirklich vorher mit uns besprechen sollen“, schimpfte Herr Schneider. „Ich
finde das nicht fair von dir, und unter solchen Umständen habe ich schon gar
keine Lust. Das ist doch glatte Erpressung!“


„Aber ich kann sie jetzt nicht
wieder ausladen“, verteidigte sich Hanna.


„Für wieviel Uhr hast du sie
denn eingeladen?“ versuchte Frau Schneider zu schlichten.


„Ab sechs Uhr abends“,
schnaufte Hanna.


„Dann sag ihnen, sie sollen
schon um vier kommen, weil deine kleine Schwester früh ins Bett muß“, schlug
Hannas Mutter vor.


„He, das find ich aber gemein“,
mischte sich jetzt Petsy ein, „ich will nicht ins Bett, wenn Hanna Besuch hat.“


„Du sei ganz still“, giftete
Hanna.


„Schluß jetzt, vier Uhr und
basta, und Petsy kann aufbleiben, bis alle gegangen sind“, beendete Herr
Schneider die Debatte. „Gehen wir runter, Hanna?“ Damit verschwand er im Flur.


Bums, das war’s, dachte Hanna,
so ein Mist. Da hatte Anja ja eine prima Idee gehabt!


 


Einige Minuten später folgte
Hanna ihrem Vater in die Praxis.


Er saß an seiner langen, weißen
Arbeitsplatte und hielt zwei Gebißteile gegeneinander. Das war der Abdruck von
Hannas Zähnen. Sie erkannte sie sofort.


„Hallo, Mausezahn“, empfing sie
Herr Schneider, „rat mal, was ich hier hab.“


„Mein Gebiß, nehme ich mal an“,
antwortete Hanna.


„Stimmt“, bestätigte ihr Vater.
„Weißt du, wir haben da ein Problem“, begann er sehr vorsichtig und fummelte
mit einem Kugelschreiber in den Vertiefungen des Gipses herum. „Sieh dir das
mal an. Jeder erwachsene Mensch hat zweiunddreißig Zähne.“


„Klar“, sagte Hanna. So viel
hatte sie in Bio auch schon mitbekommen.


„Jetzt zähl mal, wie viele in
deinem Kiefer sind.“ Hanna kam auf achtundzwanzig Zähne. „Da fehlen noch vier.“


„Genau, die Weisheitszähne. Die
kommen erst später“, erklärte ihr Vater. „Aber schau mal: Hinter deinem letzten
Backenzahn ist kaum noch Platz, und hier vorne, an den Eckzähnen, beginnen sich
die Zähne schon übereinanderzuschieben.“


Hanna machte große Augen. Das
hatte sie noch nie bemerkt.


„Dagegen müssen wir etwas tun,
mein Schatz“, sagte Herr Schneider und wiegte den Kopf.


„Und was?“ fragte Hanna.


„Du brauchst eine Zahnspange“,
antwortete Herr Schneider.


Hanna traute ihren Ohren nicht.
„Eine was...?“


„Ja, Hanna, es führt kein Weg
daran vorbei. Und leider wird es eine sein, die du nicht nur nachts trägst,
sondern auch den ganzen Tag.“


Hanna glaubte in Ohnmacht zu
fallen. Unter ihr schwankte der Boden.


„Ich habe sie schon lange
bestellt. Nach den Abgüssen, die wir vor den Ferien gemacht haben, war mir das
schon klar. Aber ich wollte dir mit dieser Nachricht nicht die Ferien
verderben. Am Donnerstag wird die Zahnspange geliefert, und dann müssen wir sie
einpassen.“


„Aber ich wollte doch noch
meinen Geburtstag feiern“, wandte Hanna stotternd ein.


„Aber, Mausezahn, das kannst du
doch auch mit der Zahnklammer.“ Herr Schneider blickte seine Tochter etwas
ratlos an.


„Können wir nicht bis nach
meinem Fest warten?“ schlug Hanna vor und bemühte sich, ihre Stimme nicht
zittern zu lassen.


„Theoretisch schon, praktisch
nein“, antwortete Herr Schneider. „Die Zahnklammer wird von einem Kollegen
angefertigt, der auf Kieferorthopädie spezialisiert ist. Er fährt am nächsten Wochenende
in Urlaub, und insgesamt noch mal länger als drei Wochen warten — davon halte
ich nichts. Mir wäre es sowieso gestern lieber als heute.“


Hanna traten die Tränen in die
Augen. Sie nickte. Dann drehte sie sich abrupt um und lief aus dem Sprechzimmer.


„He, Mausezahn, warte...“, rief
ihr Vater ihr nach. Hanna knallte die Tür zur Praxis zu.


In ihrem Zimmer warf sie sich
aufs Bett. Sie wünschte sich so sehr, daß alles nur ein Traum wäre, aber das
glückliche Erwachen wollte einfach nicht kommen.


Sie hörte, daß sich ihre Eltern
im unteren Stockwerk unterhielten. Anscheinend hatte ihr Vater gleich nach ihr
die Praxis verlassen. Weil Petsy in ihrem Zimmer nebenan laut rechnete,
schnappte Hanna nur ein paar Gesprächsfetzen auf. Aber daß es um die Zahnspange
ging, hatte sie schon mitbekommen.


„...ganz so dramatisch ist das
auch nicht. Ich habe auch eine Zahnspange getragen und dadurch meinen Beruf...“
— „Aber Herbert, du weißt doch, daß Mädchen in diesem Alter nur wegen so ein
paar pickliger Jünglinge... da kann meine Tochter selbst mit Zahnspange noch
immer sie wird eben langsam erwachsen. Das ist für uns alle eine Umstellung.
Und ich finde, wir sollten ihr unbedingt erlauben mir ist der Zusammenhang
zwischen dieser Party und damit sie sich gleich daran gewöhnt...“


Dann wurde unten die Tür
geschlossen, und Hanna hörte außer Petsy nichts mehr.


 


Nach einer Weile kam dann ihre
Mutter ins Zimmer. „Hanna?“


„Mmh“, antwortete Hanna.


„Hanna“, sagte Frau Schneider
und setzte sich zu ihrer Tochter auf die Bettkante, „das mit der Zahnklammer
ist doch gar nicht so schlimm. Das geht doch vorbei...“


Hanna antwortete nicht.


„Es wäre doch viel schlimmer,
wenn wir nichts täten und deine Zähne einfach schief wachsen ließen“, erklärte
sie. „Wenn du ausgewachsen bist, ist der Zug abgefahren.“


Hanna drehte den Kopf weg.


„Papa und ich haben uns auch
noch mal über deinen Geburtstag unterhalten, und wir wollten dir sagen, daß wir
nichts dagegen haben, wenn deine Party erst um sechs Uhr beginnt.“


„Es wird überhaupt keine Party
geben“, fuhr Hanna auf. „Ich werde nie, nie mehr auf irgendeine Party gehen.
Ich lasse mich doch nicht mit Zahnklammer auf einer Fete blicken! Und auf
meiner eigenen schon gar nicht!“ Und die Tränen schossen ihr nur so aus den
Augen.


„Hanna, jetzt häng’s halbhoch“,
beschwichtigte ihre Mutter sie. „Es wird bestimmt gar nicht so schlimm. Andere
haben es auch überlebt, bei euch in der Klasse wimmelt es doch von Zahnspangen.
Und ich glaube kaum, daß du für die nächsten zwei Jahre ernsthaft auf alle
Feste verzichten willst, nur weil du ein Problem hast, das Tausende in deinem
Alter haben. Zum Erwachsenwerden gehören eben nicht nur Feste am Abend, sondern
dazu gehört auch, Situationen akzeptieren zu lernen und das Beste draus machen.
Vergiß doch die Spange und freu dich statt dessen auf deine Fete.“ Damit
wuschelte Frau Schneider noch mal durch Hannas Mähne, dann ging sie wieder.


Als Hanna ihr hinterhersah,
erschien Petsy im Türrahmen.


„Hanna“, sagte sie mit ihrer
Mickymausstimme, „bekommst du eine Zahnklammer?“


„Ja“, antwortete Hanna eisig.


„Toll! Dann bekomme ich später
auch eine“, rief Petsy.


„Wie kommst du denn darauf?“
fragte Hanna.


„Na, Tante Sophie hat doch
gesagt, die Großen machen’s vor, und die Kleinen laufen bloß hinterher.“


„Dann wünsche ich dir jetzt
schon viel Vergnügen“, knurrte Hanna und drehte den Kopf zur Wand.


 



















 


 


 










Dienstag


 


Am nächsten Morgen saß Hanna
ziemlich schweigsam am Frühstückstisch.


„Mausezahn, nun hör doch
endlich auf, so ein Gesicht zu ziehen“, versuchte ihr Vater sie aufzumuntern.


„Ich hab aber nur dieses“,
knurrte Hanna.


In diesem Moment klingelte das
Telefon.


Hannas Mutter stand auf und
ging in den Flur. „Schneider“, hörte man sie sich melden, und dann: „Einen
Moment, ich rufe sie.“ Frau Schneider kam in die Küche. „Für dich, Hanna.“


Hanna lief ans Telefon. Das
konnte eigentlich nur Anja sein. „Hallo?“ rief sie in die Muschel.


„Hier ist Jens. Ich wollte dich
fragen, ob du das Buch für Deutsch schon hast. Ich würde mir gern vor der
Schule die ersten Seiten kopieren.“


Bloß nicht, dachte Hanna, das
gibt wieder Ärger mit Anja.


„Ich hab das Buch zwar“,
antwortete Hanna, „aber ich werde nicht so früh fertig, daß ich mit dir noch
zum Kopieren gehen kann. Du kannst ja mal Anja fragen“, schlug sie diplomatisch
vor.


„Ach so...“ Jens schien ein
bißchen verlegen. „Na gut. Trotzdem danke, und bis später.“ Dann legte er auf.


„Wieder so ein Ritter von der
traurigen Gestalt?“ fragte Herr Schneider, als Hanna zum Frühstück
zurückkehrte. „Auf die Party bin ich ja schon sehr gespannt. Ob ich mit deinen
Männern wohl mithalten kann?“


„Es wird keine Party geben, das
habe ich euch gestern schon gesagt“, gab Hanna zurück. „Ich werde alle wieder
ausladen.“


„Das solltest du wirklich nicht
tun“, mischte sich nun Frau Schneider ein. „Erstens ist es schlechter Stil,
seine Gäste wieder auszuladen, und zweitens habe ich gestern schon den
Pizza-Service für Freitag bestellt.“


Herr Schneider guckte seine
Frau überrascht an.


Hanna wußte nicht mehr, was sie
sagen sollte. Gestern morgen war ihre Mutter noch gegen eine Party gewesen, und
jetzt schien sie ganz wild darauf zu sein.


„Ich überleg’s mir“, antwortete
Hanna und stand vom Tisch auf.


 


Der erste richtige Schultag
verlief wie unzählige zuvor. Die einzige Neuerung in diesem Trott war Robert,
sonst blieb alles beim alten.


Hanna hatte an diesem Morgen
keine Lust auf einen Traum in Petroleum gehabt. Am liebsten hätte sie
sich grau und schwarz angezogen. So war übrigens auch das Wetter.


Vor dem Schultor schloß Anja
gerade ihr rosa Fahrrad ab. „Was hast du denn für eine Kröte geschluckt?“
begrüßte sie die Freundin.


„Kröte nicht gerade und geschluckt
auch noch nicht. Aber so was Ähnliches steht mir bevor“, antwortete Hanna.


Anja schaute Hanna besorgt an.
„He, was ist denn los?“


„Ich brauche eine Zahnspange,
hat mir mein Vater gestern eröffnet“, sagte Hanna mit Grabesstimme.


„Na und?“ antwortete Anja. „Hab
ich doch auch.“


„Aber meine wird im Mund fest
installiert. Dann seh ich aus wie Frankensteins Braut.“


„Was? Das ist ja furchtbar.“
Anja war ehrlich erschüttert.


In diesem Moment tauchte Robert
auf und schlenderte in nächster Nähe an Hanna und Anja vorbei. „Guten Morgen,
die Damen“, sagte er und blickte Hanna im Vorübergehen fest in die Augen.


Hanna sah ihm hinterher. „Dafür
erlauben meine Eltern jetzt plötzlich, daß mein Fest um sechs Uhr beginnt.
Kannst du dir vorstellen, wie man seinen vierzehnten Geburtstag, noch dazu die
erste Party seines Lebens, mit einer Zahnspange im Mund feiern soll?“ fragte
sie verzweifelt, während sie mit Anja langsam über den Hof ging.


„Das ist schon eine
Umstellung“, antwortete Anja gedehnt und wie in Gedanken.


Hanna wußte nicht, was ihre
Freundin damit sagen wollte.


Sie betraten als letzte das
Klassenzimmer und setzten sich auf ihre Plätze, dicht gefolgt von Herrn Lemke.


„Guten Morgen allerseits“,
begann Herr Lemke seinen Unterricht.


„Hat Jens dich schon wegen der
Kopien gefragt?“ flüsterte Hanna Anja zu.


„Nö, wieso denn?“ gab Anja
zurück.


„Jens, beginn doch bitte mal zu
lesen“, sagte da wie auf Kommando Herr Lemke.


Oje, dachte Hanna, aber Jens
legte ohne zu zögern los, bis er von Herrn Lemke mit einem „Danke, der nächste“
unterbrochen wurde. Dann grinste er Hanna etwas verlegen zu und hob das Buch
hoch.


Hanna runzelte die Stirn. „Ich
hab’s mir überlegt“, flüsterte sie Anja zu, „ich laß die Party sausen.“


„O nein, Hanna, das kannst du
mir nicht antun“, rief Anja fast laut. Herr Lemke warf ihr einen kritischen
Blick zu.


„Meinst du, ich hätte nichts
Besseres zu tun, als offiziell meine neue Zahnspange vorzuführen? Nee, danke,
da verzichte ich lieber auf die ganze Fete.“


„Und was ist mit mir?“ fragte
Anja.


„Wieso, was soll denn mit dir
sein?“ Hanna verstand überhaupt nichts.


„Na, wegen Jens. Du weißt doch,
daß ich ihn nett finde. Und ich hab gedacht, auf deiner Party...“ Anja stockte.


„Schmink’s dir ab“, gab Hanna
ruppig zurück.


„Ach, komm, Hanna, ich trau
mich sonst nicht“, flehte die Freundin. „Und deine Eltern haben’s doch erlaubt.
Mach doch deine Party trotzdem.“


Hanna sah konzentriert
geradeaus. Sollte sie ihrer Freundin den Gefallen tun? „Mal sehen“, antwortete
sie.


In der zweiten Stunde war Mathe
bei Herrn Albrecht. Herr Albrecht gehörte zu den Lehrern, die über die
Sommerferien Hausaufgaben aufgaben. Die aber hatte Hanna über die sechs Wochen
einfach vergessen. Genau in dem Moment, als ihr das siedendheiß einfiel, kam
ein Zettel bei ihr an.


Liebe Hanna, stand darauf, ich hoffe,
Du hast Dich gestern im Schwimmbad nicht erkältet. Du siehst heute so blaß
aus. Jens.


So eine Flasche, dachte Hanna,
blaß bin ich wegen was anderem.


Als Anja mit einem Seitenblick
die Unterschrift entziffert hatte, schnappte sie sichtlich ein.


Herr Albrecht hatte wohl
mitbekommen, daß Hanna sich im Moment nicht mit Algebra beschäftigte, und nahm
sie dran. Sie versuchte, so gut es ging, auf Anjas Heft zu schielen — aber die
hängte ihre Haare davor. Hanna bekam wegen fehlender Hausaufgaben den ersten
Klassenbucheintrag des Schuljahres.


„Spinnst du?“ raunte sie Anja
zu. „Wieso hast du mich nicht abgucken lassen? Wegen dir steh ich jetzt im
Klassenbuch.“


„Hättest ja Jens fragen
können“, gab Anja zurück.


„Du hast doch echt ‘nen Knall!“
antwortete Hanna. Bis zum Ende der Stunde wechselten die beiden kein Wort mehr.


Gleich nach dem Pausenklingeln
verschwand Anja aufs Klo. Hanna blieb auf ihrem Platz sitzen. Auch die anderen
waren hinausgegangen — alle bis auf Robert.


„Wenn die Sonne schon nicht
lacht, könntest wenigstens du es tun“, säuselte er. „Vor allem bei deinen
Blendax-Zähnen. Stimmt es eigentlich, daß dein Vater Zahnarzt ist?“


„Wenn’s ins Dachstübchen
regnet, wird’s Hirn naß“, gab Hanna zurück. „Dein Vater ist hoffentlich
Nervenarzt.“ Damit zog sie ihre Jacke an und ging aus der Klasse.


Sie stellte sich unter das Dach
des Pausenhofes und starrte in den Regen.


Es war zum Heulen: erst die
Zahnspange, und danach noch diesen dämlichen Jens am Hals, wegen dem sie wohl
noch ernsthaften Krach mit Anja kriegen würde. Daß die aber auch so empfindlich
reagierte! Und mit der Fete war es jetzt endgültig aus, denn nach der Sache mit
dem Klassenbuch würde sie das Fest auch Anja zu Liebe nicht mehr geben. Sie
würde sich auch gar nicht weiter blamieren, denn sie hatte ja noch niemanden
eingeladen. Aber Hanna wußte ganz genau, daß ihre Freunde ein Fest bei ihr zu
Hause erwarteten. Bisher hatte sie immer ihren Geburtstag gefeiert, und es war
stets das tollste Fest des ganzen Jahres gewesen. Wenn sie jetzt gar nicht erst
davon sprach, würden sich wahrscheinlich alle denken, daß es in diesem Jahr
irgendwie nicht ging. Sicher würden ihre Klassenkameraden sie still
bemitleiden, denn schließlich wußten alle, was man an den Eltern manchmal hat.


Das Irre aber war jetzt, daß es
an ihren Eltern gar nicht lag, sondern daß sie selbst nicht wollte. Hätte ihr
das einer in den Sommerferien in Italien gesagt, als sie sich mit geschlossenen
Augen alles so schön ausmalte — sie hätte es nie geglaubt.


Der Unterricht schleppte sich
nach der Pause weiter dahin. Jens nervte Hanna wieder mit seinen dämlichen
Zettelchen, und Anja sagte keinen Ton. Dabei konnte Hanna doch gar nichts für
die Briefe, und wenn überhaupt, hätte sie Grund gehabt, auf Anja sauer zu sein.


In der vierten Stunde stand Bio
bei Herrn Güskens auf dem Plan. Jens hatte sich im Biologiesaal direkt vor
Hanna und Anja gesetzt, Robert saß wieder allein in der letzten Reihe. Herr
Güskens betrat voller Schwung den Raum und kündigte an, er wolle in diesem
Schuljahr die Themen Aufklärung und Fortpflanzung behandeln.


„Glauben Sie, daß Sie uns etwas
Neues zu berichten haben?“ Das konnte nur Robert sein.


Alle drehten sich zu ihm um und
lachten.


„Das werden wir ja dann sehen“,
entgegnete Herr Güskens gelassen.


„War auch nur ‘ne Frage“, gab
Robert zurück.


Sie schlugen die Seite im
Biologiebuch auf, auf der die schematische Zeichnung eines Mannes und einer
Frau zu sehen war.


Na, das würde ja peinlich
werden, vor allem mit dieser Nachbarschaft.


„Nun, wir alle wissen“, begann
Herr Güskens, „daß es zwei Sorten Menschen gibt.“


In diesem Moment drehte sich
Jens um und sagte laut: „Super Figur, die Frau im Buch. Hast du Modell
gestanden, Hanna?“


Anja fiel die Kinnlade
herunter. Hanna war einen Moment wie versteinert. Dann aber beugte sie sich ein
Stück vor und verpaßte Jens die Ohrfeige seines Lebens.


„Die hat gesessen“,
kommentierte Anja.


Herr Güskens hielt in seinem
Vortrag inne. Die ganze Klasse blickte zu Hanna, Anja und Jens. In der letzten
Reihe prustete Robert vor Lachen.


Jens wurde so rot, daß man für
einen Moment die Streifen, die Hannas Hand auf seiner Wange hinterlassen hatte,
nicht sah. „Mann, bist du bescheuert“, sagte er dann und wandte sich wieder
nach vom.


Der Rest der Biologiestunde
ging an den Freundinnen vorbei, ohne daß sie dem spannenden Thema viel
Aufmerksamkeit hätten widmen können. Hanna ärgerte sich zu Tode, und Anja
versteckte sich wieder hinter ihren Haaren.


Eigentlich hätten sie sich doch
nun wieder vertragen können, fand Hanna, mit der Ohrfeige hatte sie doch ihrer
Freundin gezeigt, was sie von Jens hielt. Und jetzt sollte Anja mal den ersten
Schritt tun — aber nichts geschah.


Robert begann sich offenbar zu
langweilen. Mit halblauter Stimme sang er Lieder auf Hanna: „Hanna mit den
blonden Locken, schubidubiduu, da bin ich doch ganz von den Socken,
schubidubidaa.“


Als es endlich klingelte,
drehte Hanna sich zu Robert um und sagte aus tiefstem Herzen: „So wie du ist
mir noch nie jemand auf die Nerven gegangen.“


 


Als Hanna durch den Regen nach
Hause trödelte, hätte sie sich selbst ohrfeigen können. Zum Teil war sie an
ihrer Misere selbst schuld, zum Teil waren es blöde Zufälle. Anja war nach
Schulschluß auf ihrem Drahtesel wie die Feuerwehr abgeflitzt. Jens hatte seine
Ohrfeige verdient, das war klar. Aber hatte sie sich nicht dadurch selbst ein
bißchen lächerlich gemacht? Und das mit Robert war ihr echt aus der Hand
geglitten. So gemein hatte sie gar nicht sein wollen.


Triefnaß und viel zu spät kam
sie zu Hause an.


In der Diele stand ihr Vater
mit dem Rücken zur Eingangstür am Telefon. „Wen darf ich meiner Tochter
melden?“ hörte Hanna ihn gerade noch fragen „Ja, ich werde es ausrichten.“


„Hier ist ein Betrieb wie auf
dem Bahnhof4, wandte sich Herr Schneider an Hanna. „Woher kennst du
nur all die Leute?“


„Och“, machte Hanna und zog
ihre Regenjacke aus. „Wir haben jedenfalls alle aufgeschrieben, die in der
letzten halben Stunde angerufen haben. Wir hatten ja genug Zeit dazu, bis das
Essen endlich kalt war“, setzte er hinterher.


Gierig griff Hanna nach dem
Zettel. Da standen die Namen Anja, Karsten, wieder Anja, Britta — alle
untereinander. Und ganz am Schluß stand (in der Handschrift ihres Vaters und
mit einem Fragezeichen versehen) Robert.


Hanna traute ihren Augen nicht.
Mit dem Zettel in der Hand ging sie in die Küche. Als sie eintrat, hörte sie
ihren Vater noch sagen: „…und mit einer richtig tiefen Stimme, der Knabe, fast
erwachsen. Den Namen habe ich nicht ganz verstanden. Aber das war keiner von
denen, die immer Hannas Fahrrad repariert haben.“


„Hallo“, sagte Hanna möglichst
unverfänglich. Ihre Laune hatte sich durch die Telefonliste entscheidend
gebessert. Nach dem Essen würde sie sich gleich ans Telefon hängen und als
erstes Anja anrufen.


Als sie den Nachtisch aufgegessen
hatten, kam auch plötzlich die Sonne wieder durch die Wolken.


„Ach, Mausezahn“, rief Hannas
Vater ihr nach, als sie schon auf der Treppe war. „Ich habe heute vormittag
noch mal mit meinem Freund Karl, der die Zahnspange anfertigt, wegen des
Termins geredet“, schnitt er das leidige Thema wieder an. „Wir müssen es bei
dem Donnerstag lassen. Karl könnte auch noch am Freitag abend, aber das wird
dir nicht recht sein, wegen der Fete. Und sein Flugzeug geht am Samstag morgen.
Übrigens hat er mich gefragt, ob sein Sohn zu deiner Party kommen kann. Der
sollte dringend ein paar neue Leute kennenlernen.“


„Ich wollte nachher deine
Cousinen einladen“, rief Frau Schneider aus der Küche dazwischen. „Moni und
Claudi werden sich bestimmt freuen.“


Hanna schüttelte nur den Kopf.
Für ihre Eltern war die Fete also eine ausgemachte Sache. Und auch noch Moni
und Claudi, die beiden Quarktaschen — da wäre ihr Tante Sophie mit ihrem ewigen
„Hannakind“ ja noch lieber!


In ihrem Zimmer zog Hanna nun
das Outfit vom Vortag hervor, Jeans, Sweatshirt, Turnschuhe und das Halstuch.
Danach ging es ihr wieder ein wenig besser. Dann ging sie zum Telefon und
wählte Anjas Nummer.


„Hallo, ich bin’s“, rief sie in
den Hörer. „Bist du sauer wegen Jens?“


„Nö, schon gut“, antwortete
Anja, „du kannst ja nichts dafür. Tut mir auch echt leid, daß du im Klassenbuch
stehst.“


Dafür, daß sie vorhin noch
beleidigt abgezischt war, klang Anja jetzt erstaunlich vergnügt. Aber irgendwie
kam Hanna nicht dazu nachzubohren. Sie war viel zu erleichtert darüber, daß
zwischen ihr und der Freundin jetzt alles wieder in Ordnung war.


„Kratzt mich gar nicht, die
Sache mit dem Klassenbuch“, meinte Hanna, „Hausaufgaben über die Ferien müßten
sowieso verboten werden.“


„Übrigens, das war ganz schön
gemein von Jens, das mit deiner Figur“, griff Anja das heiße Thema auf.


„Das fand ich eigentlich gar
nicht so schlimm“, erwiderte Hanna. „Aber das zu sagen, während du daneben
sitzt, das war gemein. Der weiß doch genau, daß du ihn nett findest.“


„Ach, an so was gewöhnt man
sich — leider“, gab Anja zurück.


„Rat doch mal, wer mich heute
mittag angerufen hat“, wechselte Hanna das Thema, „fängt mit R an.“


„Robert“, schrie Anja so laut
ins Telefon, daß Hanna den Hörer vom Ohr weghalten mußte. „Wo du so zickig zu
ihm warst?“


„Hmja“, meinte Hanna. „Mein
Vater war aber dran, und ich war noch nicht da. Er wußte auch nicht, was Robert
wollte. Eigentlich finde ich den gar nicht so doof, wie du am Anfang getan
hast.“


„Wieso ich getan?“ gab Anja
zurück. „Ich habe ihn immerhin mit in die Eisdiele gelotst. Rufst du ihn denn
an?“


„Weiß noch nicht“, antwortete
Hanna. „Was soll ich ihm denn sagen?“


„Na, frag ihn doch, was er
wollte“, riet Anja. „Oder besser: lad ihn zu deiner Fete ein.“


„O Mann! Ich weiß doch noch gar
nicht, ob ich mich dazu entscheiden soll“, protestierte Hanna.


„Klar doch“, gab Anja zurück.
„Und lad Jens auch ein.“


„Du bist ganz schön blöd, daß
du ihm so nachläufst“, raunzte Hanna. „Der müßte viel mehr mal den Wind von
vorne bekommen.“


„Warf s erst mal ab“, meinte Anja,
„wenn du deine Zahnspange hast, wirst du’s schon sehen, wie das ist, wenn man
kein Fotomodell ist!“


Hanna stutzte. „Was soll das
heißen?“


„Na, alle Jungs wollen doch nur
das eine: eine Freundin, die toll aussieht“, erklärte Anja und lachte. „Und
wenn du Pech hast, bist du mit Zahnklammer für Robert gestorben, genauso wie
ich für Jens. Das ist es doch, wovor du Angst hast.“


Hanna schwieg. Dafür daß Anja
ein Problem mit Jungs im allgemeinen und mit Jens im besonderen hatte, war sie
im Moment ziemlich gut gelaunt.


„Bist du noch da?“ fragte Anja.
„Ich gehe jetzt mit meiner Mutter in die Stadt. Du kannst ja nachher zu mir
kommen. Ich muß dir was sagen. Tschüs“, rief sie und legte auf.


 


Hanna ging hinauf in ihr Zimmer
und drehte Musik an. Musik hören und dabei die Gedanken Karussell fahren
lassen, das mochte sie. Dabei verging die Zeit so schnell. Hanna schloß die
Augen.


Seit dem gestrigen Tag war
unheimlich viel passiert. Es kam ihr vor, als hätte die Schule schon vor Wochen
wieder angefangen. Nur daran, daß es noch kaum Hausaufgaben gab, konnte man
merken, daß der Normalbetrieb noch nicht eingesetzt hatte.


Ob sie Robert nicht doch
anrufen sollte? Schließlich hatte sie etwas gutzumachen. Und wer weiß, was er
eigentlich wollte?


Hannas Herz klopfte ein
bißchen, als sie im Telefonbuch nach Roberts Nachnamen suchte. Wo er wohnte,
wußte sie sowieso nicht. Da konnte sie nur raten. Sie wählte eine Nummer in der
Innenstadt.


Eine Frauenstimme meldete sich.


„Guten Tag, hier ist Hanna
Schneider. Ich möchte bitte Robert sprechen. Bin ich da bei Ihnen richtig?“


„Ja“, antwortete die Frau, „ich
bin seine Mutter. Aber Robert ist nicht da“, fügte sie ein wenig zögernd hinzu.
„Er kommt auch erst morgen nachmittag wieder.“


„Morgen nachmittag?“ staunte
Hanna.


„Ja“, sagte die Frau. „Soll ich
ihm etwas ausrichten? Aber wahrscheinlich siehst du ihn selbst noch vor mir. Du
bist doch sicher eine neue Mitschülerin, nicht wahr?“


„J... ja“, stotterte Hanna
verwirrt. „Tja, also dann, vielen Dank. Auf Wiederhören!“ Sie legte auf und
ging zurück in ihr Zimmer. Komisch. Durfte der etwa schon über Nacht von zu
Hause wegbleiben?


Hanna legte sich auf ihr Bett.
Irgendwas war seit gestern ganz anders geworden. Hanna wußte nur noch nicht,
was.


 


Am späteren Nachmittag fuhr
Hanna zu Anja.


Anja stand vor dem großen
Spiegel in ihrem Zimmer und probierte eine neue Hose an. „Hallo, guck mal —
gut, was?“ begrüßte sie Hanna.


„Stark, so eine wollte ich mir
auch kaufen“, sagte Hanna.


„Die ist für Freitag“, erklärte
Anja. „Ich freu mich schon. Hast du Robert erreicht?“ fragte sie und begann,
sich mit Lippenstift den Mund anzumalen.


Hanna stutzte. Mit den neuen
Klamotten sah Anja richtig gut aus. „Wegen der Fete?“ gab sie zurück. „Ich weiß
doch noch gar nicht.


„Mensch, findest du ihn nett
oder nicht?“ fiel ihr Anja ungeduldig ins Wort.


„Wen? Robert?“ fragte Hanna.


„Ja, wen sonst. Also: Ja?“
forschte Anja und schmatzte mit den Lippen.


„Ja“, gab Hanna zu. „Und seit
wann oder für wen donnerst du dich eigentlich so auf?“ fragte sie argwöhnisch.


„Seit heute und nur noch für
mich“, gab Anja zurück. „Mir ist nämlich ein Kronleuchter aufgegangen.
Radfahren im Regen und dabei mal ein bißchen nachdenken kann ich dir auch
empfehlen. Also...“ Sie holte tief Luft und drehte sich zu Hanna um. „Keiner
hat sich selbst gemalt. Ab Donnerstag läufst du mit Draht im Mund herum, daran
kannst du nichts ändern. Deine Eltern haben dir die Fete erlaubt, damit hast
du, was du wolltest. Und wenn du Robert nett findest, dann zeig ihm das und lad
ihn ein.“


„Ich lauf doch den Jungs nicht
nach wie andere.“


„Das ist noch mal ein ganz
anderes Thema“, wetterte Anja mit einem Seitenblick auf ihr Spiegelbild weiter.
„Du hast doch nur Schiß, demnächst wegen deiner Zahnspange abzublitzen. Aber
wenn die Leute dich deswegen plötzlich nicht mehr mögen, dann waren sie’s
sowieso nicht wert.“


„Aber Jens ist es wohl wert,
daß du dich von ihm so blamieren läßt?“ hielt ihr Hanna entgegen.


„Er hat mich noch nie
blamiert“, widersprach Anja, während sie aus einem Karton ein neues Paar Schuhe
kramte, „nur ignoriert.“


„Er ist blöd, ich sag’s dir“,
schoß Hanna zurück. „Davon möchte ich mich aber noch gern selbst überzeugen“,
sagte Anja und baute sich mit den hochhackigen Schuhen wieder vor ihrem Spiegel
auf.


„Anscheinend tust du alles,
damit er auf dich aufmerksam wird“, kommentierte Hanna spöttisch.


„Nein“, antwortete Anja und
drehte sich ein bißchen, um sich von der Seite betrachten zu können. „Ich
verstecke mich nur nicht mehr. Jetzt höre ich damit auf, womit du am Donnerstag
beginnen wirst.“ Sie grinste Hanna an. „Im Moment haben wir allerdings noch die
gleichen Chancen.“


„Wenn du seit neuestem so gern
im Rampenlicht stehst, dann kannst du Jens ja zu meiner Fete einladen.
Mittlerweile lädt sowieso alle Welt irgendwelche Leute zu meinem Fest ein“, gab
Hanna zurück. „Aber der müßte dich schon echt scharf finden, um zu meinem
Geburtstag zu kommen. Der ist wegen der Ohrfeige viel zu sauer auf mich.“


„Wetten, daß er kommt, wenn ich
ihn frage?“ antwortete Anja, und wieder bemerkte Hanna, daß ihre Freundin in
den neuen Klamotten plötzlich ganz anders aussah. „Ich werde am Freitag
jedenfalls meinen Spaß haben. Und wenn du dich einfach nicht traust, Robert
einzuladen und nur wegen dieser Zahnspange auf ihn verzichten willst — da kann
ich dir auch nicht helfen.“


„Was heißt hier nicht trauen?
Bis du Jens eingeladen hast, habe ich Robert dreimal eingeladen. Wetten?“ sagte
Hanna.


„Okay, die Wette gilt!“ rief
Anja, und dann fing sie unheimlich an zu lachen. „Jetzt hast du dich selbst
ausgetrickst, aber zu spät! Also abgemacht!“


Hanna war völlig überrumpelt.
„Anja, ist das dein Emst? Willst du wirklich wegen so einem Quatsch wetten?“


„Wetten ist ein Sport“,
antwortete Anja, „das tut man noch um ganz andere Sachen. Pferderennen zum
Beispiel. Du mußt eben alles auf ein Pferd setzen. Wenn es die erste Hürde
nimmt und du Robert eingeladen hast, nimmt es auch die nächste, und deine
Zahnspange wird Robert gar nicht stören.“


„Und wenn du lange genug mit
den hohen Absätzen Jens vor der Nase rumgelaufen bist, kommt er auch zur Fete —
trotz Ohrfeige“, ergänzte Hanna skeptisch.


„Genau“, stimmte Anja zu. „Und
wer seine Wette verliert, muß zur Strafe zusehen, wie die anderen sich
amüsieren. Aber eines muß noch klar sein: Keine darf der anderen ins Handwerk
pfuschen, sonst gilt es nicht.“


Hanna schüttelte den Kopf und
trat Anjas leeren Schuhkarton beiseite. „So ein Blödsinn!“


„Was heißt hier Blödsinn?“
antwortete Anja. „Du warst bisher gewöhnt, daß dich die Jungen nur so
umschwirrt haben. Das könnte ab Donnerstag anders werden. Dann mußt du auf die
Leute zugehen, anstatt dich zu verstecken. Und damit du dich daran gewöhnst,
fängst du am besten gleich damit an.“


Hanna schwieg, während Anja
sich vor ihrem Spiegelbild drehte und wendete. „Also gut“, sagte sie nach einer
Weile, „dann kann der Pizza-Service ja kommen.“


„Wie viele Leute willst du denn
einladen?“ erkundigte sich Anja.


„Weiß noch nicht“, antwortete
Hanna.


„Ich wüßte, wie du trotz
Zahnspange deine Chancen bei Robert erhöhen kannst. Euer Garten ist doch groß.
Da passen doch jede Menge Leute rein, oder?“ forschte die Freundin. „Also, paß
auf...“


 


Als Hanna sich wieder auf den
Heimweg machte, mußte sie den Dynamo am Vorderrad einschalten. Es wurde eben
doch schon Herbst und langsam dämmrig. Der Scheinwerfer warf einen Lichtkegel
auf den Asphalt.


Was nur seit heute mittag mit
Anja geschehen war, dachte Hanna. Die war ja wie verwandelt. In Bio hatte sie
nach der Ohrfeige noch wie eine graue Maus neben ihr gesessen und sich auf die
Lippen gebissen. Wahrscheinlich aus Eifersucht, weil mal wieder Hanna das
Kompliment geerntet hatte, wenn auch kein sehr gelungenes. Und heute nachmittag
konnte Hanna beobachten, wie Anja sich mit ihrem neuen Outfit immer mehr
veränderte. Ein Fotomodell — wie Anja das selbst nannte — , war sie zwar noch
immer nicht, aber auch keine graue Maus mehr. Hanna überlegte einen Moment, ob
sie die Wette wirklich gewinnen würde. Dann dachte sie, daß es ihr egal sein
konnte — denn sie fand das Ganze ja sowieso Quatsch!


Am Ende der geraden Straße, auf
der Hanna fuhr, lagen Felder. Über ihnen, am Horizont, war der Himmel noch
hellblau. Je weiter er sich Hanna entgegenwölbte, dunkelte er in allen Farben
des Regenbogens, über Gelb, Orange, Rosa und Violett in ein tiefes Blauschwarz.
Hinter Hanna zogen schon die Sterne herauf, und die bereits eingeschaltete
Straßenbeleuchtung warf ein kaltes Licht auf den Boden. Ein paar verspätete
Vögel zwitscherten oder sprangen fluchtartig in die Hecken der Vorgärten. Hanna
hatte ein ganz eigenartiges Gefühl. Daß Schmerz sich auf Herz reimt und daß
dort die Liebe sitzt, davon hatte Hanna schon oft gehört. Daß man das aber
wirklich spüren konnte, und zwar links in der Brust, das hatte sie bisher nicht
glauben können.


 


Zum Abendessen machte Hanna
wieder ihr normal freundliches Gesicht. „Ich hab es mir noch mal überlegt“,
schnitt sie von selbst das peinliche Thema an. „Ich möchte doch gerne feiern.“


„Na, also“, sagte die Mutter.


„Aber ich will aufbleiben, bis
alle gegangen sind“, mischte sich Petsy ein.


„Ja“, sagte Hanna, „du bekommst
sogar eine Extraeinladung.“


„Toll“, rief die kleine
Schwester und warf sich stürmisch Hanna an den Hals. „Kommt dein Freund auch?“


Hanna erstarrte zur Salzsäule.
Doch dann gab sie sich einen Ruck und sagte: „Ich wüßte nicht, wer das sein
sollte.“


„Das wirkt auf mich aber ganz
anders“, kommentierte Herr Schneider. „Ständig ruft hier so einer an.“


Hanna wurde tiefrot.


„Herbert, du bist doch nicht
etwa eifersüchtig?“ stichelte Hannas Mutter grinsend.


„Wer ist das denn, und wieso
sagst du mir das nicht gleich?“ fragte Hanna.


„Ich glaube, das war wieder der
Typ von heute mittag. Robert irgendwas heißt er, meine ich wenigstens. Er fragt
ja immer nur, ob du da bist, dann legt er wieder auf, ohne noch mal deutlich
seinen Namen zu sagen. Aber vielleicht habe ich ja mal das Vergnügen, ihn nach
seiner Stimme auch persönlich kennenzulernen. Werden Menschen über vierzig
Jahren eigentlich auch zu dieser mysteriösen Party eingeladen, oder hat man nur
ohne Abitur Zutritt?“ fragte er spitz.


Frau Schneider verdrehte die
Augen. „Schatz“, lenkte sie ab, „gehst du heute noch zum Tennis?“


„Zumindest habe ich mich mit
Heinz dazu verabredet. Aber vielleicht üben wir doch lieber Tanzschritte für
Freitag.“ Er grinste, stand auf und ging hinaus.


 


Den ganzen Abend verbrachte
Hanna in ihrem Zimmer und plante in Gedanken ihr Fest. Pizza brachte der
Pizza-Service. Salate wollte sie selbst machen, und Cola und Saft würde sie am
Donnerstag mit ihrer Mutter einkaufen. Dann wollte sie Freitag nachmittag den
Garten vorbereiten. Auf einem Tapeziertisch sollten die Getränke aufgebaut
werden. Kuchen mußte es auch geben, aber nicht so viel. In die Birke wollte sie
eine Lichterkette hängen, damit es nicht stockfinster wurde. Und dann mußte ein
langes Kabel für die Boxen von der Stereoanlage im Wohnzimmer bis auf die
Terrasse gelegt werden. Das sollte ihr Vater mal machen!


Hanna sah alles genau vor sich:
den Garten, über dem als schmale Sichel der Mond leuchtete. Von der Terrasse
tönte sanfte Musik, und einige tanzten dazu. Hanna war in den hinteren Teil des
Gartens gegangen. Durch den Kirschbaum blinkten die Sterne. Plötzlich hörte sie
einen knackenden Ast gerade hinter sich. Sie drehte sich um und erkannte... 


„Hanna“, rief da Petsy,
„spielst du mit mir?“


Hanna seufzte, aber sie kam um
zwei Partien Mensch, ärgere dich nicht! nicht herum. Sie gewann zweimal,
und Petsy ärgerte sich schwarz. „Deine Probleme möchte ich haben“, lachte
Hanna, als Petsy vor Wut mit den Füßen stampfte. „Das nächste Mal gewinnst du
wieder. Ist doch klar.“ Wenn es mit Zahnspangen auch so einfach wäre, dachte
sie.


Als Petsy im Bett war, stellte
Hanna in ihrem Zimmer den CD-Player an. Ihr war im Moment gar nichts klar. Vor
allem wußte sie nicht, warum sie sich auf diese blöde Wette gegen Anja eingelassen
hatte. Das war doch noch nie passiert, daß sie nicht mit der Freundin gemeinsam
etwas unternahm.


Dann mußte Hanna auch wieder an
Robert denken. In dem Lied, das sie gerade spielte, klang die Stimme des
Sängers einen Moment lang wie die von Robert. Diese Stelle ließ sie immer
wieder laufen. Morgen wollte sie Robert zu ihrer Party einladen. Ob sie sich
traute?










Mittwoch


 


Am Mittwoch morgen hatte sich
das Wetter nach dem verregneten Dienstag wieder vollauf erholt, so daß mit
optimalen Voraussetzungen für die Gartenfete gerechnet werden konnte.


Hanna war heute so früh wie
selten zur Schule losgefahren. Sie mußte sogar vor dem Haus noch ein bißchen
Zeit durch Aufpumpen des Rades vertrödeln, weil sie sonst vermutlich vor einem
verschlossenen Schultor gestanden hätte.


Einundzwanzig Gänge klackerten
abwechselnd durch die Kette.


Am besten wäre es, dachte
Hanna, Robert noch vor dem Unterricht einzuladen.


Sie war die allererste, die an
der Schule ankam. Auch deswegen müßte der Tag mit einem roten Kreuz im Kalender
vermerkt werden. Hanna schloß ihr Rad sorgfältig ab, beobachtete aber aus dem
Augenwinkel das Schultor. Wenn ihr Robert jetzt entwischte, war sie umsonst so
früh aufgestanden.


Nach und nach trudelten auch
die anderen ein. Karsten, Jens, Britta, alle zogen an Hanna, die noch immer vor
dem Schultor stand, vorbei. Ganz zum Schluß kam auch Anja auf ihrem rosa
Fahrrad. Wer aber nicht kam, war Robert.


„Morgen“, begrüßte Anja ihre
Freundin, während sie das Fahrrad abschloß, „hast du Robert schon gesehen?“


„Nee, der ist noch nicht da“,
antwortete Hanna. „Dafür habe ich allen anderen Bescheid gesagt. Ich steh hier
nämlich schon ‘ne halbe Stunde. Aber die Zeit habe ich zum Einladen auch
gebraucht“, setzte sie grinsend hinzu.


Sie betraten kurz vor Herrn
Lemke das Klassenzimmer. Da Roberts Platz bis zum Unterrichtsbeginn leer blieb,
trug der Lehrer ihn mit der Bemerkung „In Amerika ist’s ja auch acht Stunden
später“ ins Klassenbuch ein.


Hanna überlegte einen
Augenblick, ob sie Anja erzählen sollte, daß Robert gestern am Spätnachmittag
noch mal angerufen hatte. In diesem Moment aber öffnete sich die Tür, und
Robert kam herein. Hanna fühlte, wie sie puterrot wurde.


„Also Leute“, fing Herr Lemke
an, als wieder Ruhe in der Klasse eintrat, „das Kollegium hat gestern spontan
beschlossen, daß der diesjährige Wandertag nicht wie sonst in das
sprichwörtliche Wasser oder gar den großen Herbstregen fallen soll. Termin ist
der kommende Freitag. So haben vor allem die Schüler, die in neue Klassen
gekommen sind“, hierbei blickte Herr Lemke zu Robert hinüber, „Gelegenheit,
Kontakte zu knüpfen. Gute Laune, Wanderschuhe und Verpflegung werden von euch
allen erwartet, für die klimatischen Voraussetzungen setzt sich der
Religionskurs ein. Der hat die besten Verbindungen zum Himmel.“


Hanna und Anja sahen sich an.
Eine Fete im Anschluß an den Ausflug. Das paßte ja hervorragend.


„Das Wandern ist des Lemkes
Lust, das Wa-han-dern...“, sang Robert.


Wenn er nur nicht immer so
dämliche Witze reißen würde..., dachte Hanna. Daß die anderen über sie lachten,
mußte allein daran liegen, daß er damit die Lehrer auf den Arm nahm.


Die Doppelstunde verging mit
der üblichen Diskussion: Wer bestellt den Bus, wer bereitet was vor und so
weiter. Hanna wehrte sich mit Erfolg dagegen, ein Kurzreferat über die Entstehung
von Tropfsteinhöhlen zu halten.


„Es muß ja gar nicht lang
sein“, hatte Herr Lemke auf sie eingeredet. Als Hanna stur blieb, gab er
seufzend auf.


„Wahrscheinlich hätte man
sowieso kein Wort verstanden“, flüsterte Hanna grinsend Anja zu. „Ich nehm erst
mal bei dir Sprechunterricht.“


In der Pause schlenderten Anja
und Hanna gemeinsam zum Schulkiosk. Die Schlange am Kiosk war wieder mal
kilometerlang. Alle wollten in der Pause Cola und Schokolade und dabei den
neuesten Klatsch hören, der hier ausgetauscht wurde. Hanna reihte sich ein.


„Guck mal, wer da kommt“, rief
Anja plötzlich, als Hanna schon kurz vor dem Verkaufsfenster angekommen war,
und deutete in den Raum. Robert schlenderte allein durch die Eingangshalle,
blieb am Schwarzen Brett stehen und las mit dem Rücken zu den Freundinnen die
Anschläge.


„Mensch, stell dich bloß vor
mich!“ Hanna zerrte Anja am Arm.


„He, was soll denn das? Robert -
hallo! Hier!“ rief Anja.


„Psst“, machte Hanna, aber
Robert hatte sich schon umgedreht und die beiden entdeckt. Langsam kam er auf
sie zu.


„Hallo, ihr zwei“, fing er das
Gespräch an. Hanna wurde stocksteif, wie schon vor zwei Tagen im Eiscafé.


„Ich hab gestern bei dir
angerufen“, wandte sich Robert nun an sie, „ich wollte mich entschuldigen, weil
ich dir so auf die Nerven gegangen bin.“


Anjas Augen begannen zu
leuchten.


„Sch-scho-schon gut“, stammelte
Hanna, „ich hab’s auch nicht so gemeint.“


„Hallo, die Damen, was darf s
denn sein?“ rief die Hausmeistersfrau ungeduldig dazwischen. Hanna war mit dem
Rücken zu ihr von der Schlange weitergeschoben worden.


„Hallo, Frollein — na dann, der
nächste!“ Der Hausmeisterin war es nicht schnell genug gegangen. Dabei hatte
sich Hanna gerade umdrehen wollen. Nun stand sie schon auf der anderen Seite
des Fensters — mit leeren Händen.


In diesem Moment klingelte es,
die Pause war vorüber.


„Bis gleich“, grinste Robert
und ging, die Hände in den Hosentaschen, davon.


Anja glotzte wie ein Fisch.
„Mensch, Hanna! Wieso hast du’s nicht getan? Und jetzt hast du noch nicht mal
die Cola!“


Hanna antwortete nicht.


„Du bist ganz schön blöd“, nahm
Anja das Gespräch wieder auf, als sie die Treppen hinauf zum Klassenzimmer
gingen. „Du hättest nur irgendwas kaufen müssen und ihm anbieten.“


„Weiß ich“, gab Hanna seufzend
zurück.


In diesem Moment überholte sie
Karsten aus der Parallelklasse. „Hallo, ihr beiden“, rief er, „habt ihr Freitag
auch den Wandertag? Hoffentlich können wir dann abends noch tanzen, wegen der
Blasen an den Füßen“, fügte er lachend hinzu.


„Sonst probier’s doch mal mit
Bauchtanz“, schlug Hanna vor. „Aber du kommst doch?“


„Klar“, antwortete Karsten.
„Einladungen von schönen Frauen schlägt man doch nicht aus.“ Dann winkte er
kurz und legte einen Schritt zu.


„Karsten ist richtig nett“,
stellte Hanna fest, während sie weiterschlenderten.


„Mmh“, meinte Anja, und gleich
darauf leuchtete ihr Gesicht, als hätte man eine Kerze darunter gestellt. „Au
Mann, jetzt hab ich was vergessen. Wir sehen uns in der Klasse.“ Damit
sprintete sie los und lief hinter Karsten her.


Hanna saß schon auf ihrem Platz,
als Anja, ein wenig außer Atem, im Klassenzimmer ankam.


„Was war denn?“ fragte Hanna.


„Nix Besonderes“, meinte Anja
gleichgültig. „Nur wegen Freitag.“ Dann lächelte sie geheimnisvoll.


 


„Ich bin ja mal gespannt, ob
der Zimmermann gut Schwebebalken turnt“, sagte Anja auf dem Weg zur Turnhalle
zu Hanna. „Und wie der unsere Übungen benoten will, weiß ich auch nicht. Aber
sonst finde ich das schon besser — mit den Jungen zusammen Sport zu haben.“


Herr Zimmermann wollte zu Beginn
des Schuljahres den Teamgeist fördern, daher sollten jetzt erst mal
Mannschaften zum Basketballspielen gebildet werden.


„Du und du“, er zeigte auf
Hanna und Anja, „ihr beiden wählt.“


„Jens“, fing Anja an, als sie
vor der versammelten Klasse stand.


Jens verdrehte die Augen, erhob
sich extra langsam und trottete zu Anja.


„R... R... Ralph“, stammelte
Hanna und spürte, wie sie rot wurde.


Anja schüttelte den Kopf und
wählte den nächsten.


Hanna nahm einen neuen Anlauf:
„R... R... Regina!“


Am Ende blieb außer Robert noch
Babsi übrig. Babsi war die Unsportlichste der ganzen Klasse, was wohl daran
lag, daß sie extrem kurzsichtig war und die Bälle trotz der Brille, deren
Gläser dick wie Aschenbecherböden waren, nicht sah, geschweige denn traf.


„Babsi“, stieß Hanna nach
kurzem Zögern zwischen den Zähnen hervor.


„Und der letzte zu Mannschaft
eins“, beendete Herr Zimmermann die Wahl. „Ihr wechselt zwischendurch aus.“


Die Mannschaften verteilten
sich, Herr Zimmermann pfiff an.


Robert stellte sich als
erstklassiger Basketballspieler heraus. Zusammen mit Jens bildete er ein
unschlagbares Gespann. Anja, die keine besonders gute Spielerin war, rief
pausenlos „Jens“ oder „Robert“, warf ihnen die Bälle zu und hatte
offensichtlich einen Mordsspaß. Ihre Mannschaft gewann das Spiel haushoch.


Als die Stunde zu Ende war,
verließen Jens und Robert gemeinsam hinter Anja und Hanna die Turnhalle.


„Das hast du wohl in Amerika
gelernt?“ fragte Jens Robert.


„Klar, die spielen da doch Tag
und Nacht“, antwortete Robert. „Nächstes Mal teilen wir uns aber auf1,
fuhr er jetzt mit lauterer Stimme fort. „Dann gehe ich zu Hanna — sonst ist es
ungerecht.“


In diesem Moment war Hanna am
Umkleideraum der Mädchen angekommen und witschte durch die Tür.


Auf dem Weg zurück von der
Sporthalle zu den Fahrrädern gingen Hanna und Anja nebeneinander her. Weit vor
ihnen gingen Robert und Jens. Roberts rote Haare leuchteten über seiner
zitronengelben Sportjacke.


„Du bist eine Pflaume“, begann
Anja und fixierte die Rücken der beiden Jungen. „Wieso hast du Robert nicht
gewählt?“


„Weiß nicht“, gab Hanna zurück.


„Bei mir hat’s schon geklappt.
Ich hab Jens eingeladen“, triumphierte Anja, „kurz bevor der Zimmermann
angepfiffen hat.“


„Das hat man gemerkt“,
antwortete Hanna, „du bist gelaufen wie auf Wolken. Und? Was hat er gesagt?“
setzte sie skeptisch hinterher.


„Na ja.“ Anja war zerknirscht
und bückte sich, um ihr Fahrrad aufzuschließen. „Er meinte…“


„Welcher Idiot hat mir denn das
Papier unter den Gepäckträger geklemmt?“ schimpfte Hanna plötzlich los und
zerrte an dem Zettel, daß er auseinanderriß. Dann kreischte sie los. „Anja,
guck mal, was hier steht!“ Sie fügte die beiden Teile zusammen: Tschau,
Hanna!


„Wer das wohl war“, sagte Anja
und grinste vielsagend.


Auf dem schmalen Radweg, der am
Park entlangführte, fuhr Hanna Schlangenlinien, so aufgeregt war sie.


„Du meinst doch auch, daß
Robert den Zettel geschrieben hat. Was mach ich denn nur? Meinst du, er mag
mich auch mit Zahnspange noch? Oder weißt du was? Gleich morgen, wenn Papas
Kollege sie mir angepaßt hat, nehme ich sie raus und spüle sie ins Klo.“


„Au, paß doch auf!“ rüffelte
Anja, die von Hanna auf dem Radweg abgedrängt worden war. „Jetzt fängst du das
Theater schon wieder an! Erstens weiß ich nicht, ob er dich mit Zahnspange noch
immer nett findet. Dein Blendax-Lachen bist du dann nämlich los. Aber darauf
mußt du’s ankommen lassen. Zweitens wird dein Vater schon wissen, warum er dir
so ein Teil verpaßt, nämlich weil du es brauchst. Drittens glaube ich, wenn das
Ding einmal drinnen ist, kriegst du es nur noch raus, wenn du dafür dein halbes
Gebiß aufgibst. Und ganz ohne Zähne nimmt dich Robert dreimal nicht. Da hat er
wahrscheinlich schon mit seiner Oma genug.“


Hanna seufzte. „Wahrscheinlich
hast du recht“, gab sie zu.


„Tschüs, bis nachher im Schwimmbad“,
rief Anja ihrer Freundin nach, als sich ihre Strecken trennten.


 


„Wie viele Leute hast du denn
jetzt zu deiner Party eingeladen?“ fragte Frau Schneider Hanna beim
Mittagessen.


„Ungefähr fünfundzwanzig“,
antwortete Hanna. „Es haben aber noch nicht alle zugesagt.“


„Mehr hast du nicht auftreiben
können?“ mischte sich Herr Schneider ein.


„Wieso?“ Hanna blickte erstaunt
auf. „Ihr habt doch selbst Hinz und Kunz eingeladen.“


„Na ja“, meinte ihre Mutter,
„ich hatte eigentlich mit weniger gerechnet.“


„Nicht daß ich finde, es könnte
den Rahmen für einen vierzehnten Geburtstag überschreiten“, stichelte Herr
Schneider. „Bei meinem Vierzigsten waren es ja schließlich auch zwanzig Leute.
Kommt der mit der tiefen Stimme eigentlich auch?“


„Weiß ich noch nicht“, antwortete
Hanna. „Es haben bis jetzt noch nicht alle zugesagt.“


„Dann kann ich ja noch hoffen.
Es hat übrigens schon lange keiner mehr für Hanna angerufen, ist dir das nicht
auch aufgefallen, Margit?“ wandte er sich an seine Frau. „Selbst dieser
mysteriöse Robert hüllt sich heute in Schweigen.“


Frau Schneider grinste.


Hanna kaute stumm vor sich hin.
Als sie aufgegessen hatte, stand sie vom Tisch auf, und sagte: „Tschüs, ich bin
mit Anja im Schwimmbad verabredet.“


„Gibt’s bei euch eigentlich
auch Schularbeiten?“ hörte sie ihren Vater noch von Feme.


 


Im Schwimmbad breiteten die
Freundinnen ihre Badetücher aus. Hanna hatte heute ihren Bikini im Kontrast zum
Laken gewählt. Auf Petroleumgrün leuchtete jetzt Ostereierlila.


Sie rekelte sich, freute sich,
die warme Sonne noch mal auf der Haut zu spüren, und blickte mit
halbgeschlossenen Augen an ihrem Körper entlang. Sie fand schon, daß sie ganz
vernünftig aussah, und daran würde auch die Zahnspange nicht viel ändern. Sie
mußte sich eben angewöhnen, fortan mit geschlossenem Mund zu lachen.


Auf dem Weg zum Becken
begegneten sie Karsten, Rainer und noch ein paar anderen Jungs aus der
Parallelklasse.


„Ach, ihr seid auch hier“,
sagte Karsten. „Nachher kommt noch Jens. Wo habt ihr denn euren Platz?“


„Da hinten, gleich am Spielplatz“,
antwortete Hanna.


„Wenn ihr wollt, könnt ihr ja
mal vorbeischauen“, setzte Anja hinzu und wurde von den Zehen bis zu den
Haarspitzen puterrot.


Nachdem die Freundinnen eine
Runde geschwommen hatten und auch Anja wieder ihre normale Farbe angenommen
hatte, kauften sie am Kiosk Cola und eine Zeitschrift. Nebeneinander auf den
Handtüchern ausgestreckt, blätterten sie darin herum. Am interessantesten waren
immer die Briefe, in denen die Leser ihre Probleme an die Zeitschrift
schrieben.


„Guck mal hier“, Anja deutete
auf einen Leserbrief mit der Überschrift Die kleine Schwester ist immer
dabei. „Fast wie Petsy“, meinte sie.


„Pffh“, machte Hanna spöttisch,
„soll er sie halt rauswerfen. Mach ich mit Petsy ja auch. Aber hier: Ich
habe einen zu kleinen Busen.“


„Oder das hier“, übertrumpfte
Anja sie. „Ich trage eine Zahnspange.“


Hanna verging das Lachen. „Und
was steht da?“


„Genau dein Problem. Die
Antwort: Ein notwendiges Übel und ein Problem, das du mit Tausenden
Mitmenschen teilst. Ob Robert das überzeugen wird?“ überlegte Anja.


Hanna seufzte. „Vielleicht
verlier ich die Wette doch noch.“


„Transuse“, gab Anja zurück.
„Streng dich gefälligst ein bißchen an. Und hör mal, was hier steht: Einem
liebenden Partner wird es nie um die äußere Erscheinung, sondern stets um die
inneren Werte gehen“, zitierte sie.


„Und du meinst, er liebt mich?“
fragte Hanna skeptisch.


„Nö, aber verknallt wird er
schon sein“, antwortete Anja gleichmütig.


Hanna schwieg eine Weile,
während Anja weiter in der Zeitschrift blätterte. „Weißt du“, sagte sie dann,
„eigentlich müßte ich das aber vorher wissen.“


„Was?“ fragte Anja zurück und
blätterte weiter.


„Na ja, ob er mich liebt. Dann
ist das mit der Zahnklammer auch egal. Das steht da doch so, oder?“ erklärte
Hanna.


„Ja, irgendwie schon“,
pflichtete Anja bei. „Und wo er dich ständig anruft


„Das reicht nicht. Ich muß es
wirklich wissen“, unterbrach sie Hanna. „Es würde also genügen, wenn ich nicht
morgen meine Zahnklammer bekäme. Dann könnten wir in aller Ruhe unsere Party
feiern. Wenn ich dann weiß, daß Robert mich liebt, ist es ja egal, wenn ich in
ein paar Wochen die Spange dann doch bekomme. Wir müssen das Ding vernichten,
bevor


Papas Freund morgen damit
anrückt“, flüsterte Hanna jetzt plötzlich.


„Spinnst du? Ich bin doch nicht
von der Kripo!“ schimpfte Anja und schlug die Zeitschrift zu. „Außerdem haben
wir anders gewettet. Also, so leid es mir tut“, fuhr sie fort, „aber deine
Eltern und der Problemonkel haben recht. Entweder, du traust dich, Robert in
jedem Fall einzuladen, oder du kannst ihn und alles andere für die nächsten
zwei Jahre vergessen. Wenn du jetzt schon so feige bist, wie soll das dann erst
werden, wenn du das Ding wirklich im Mund hast?“


Hanna schluckte. Anja war in
letzter Zeit außerordentlich zartfühlend, fand sie. „Also gut, morgen schaff
ich’s“, preßte sie hervor.


„Na, ihr zwei Hübschen“, drang
da plötzlich eine Stimme in die Unterhaltung der Freundinnen.


Hanna und Anja rissen die Augen
auf. Vor der schon tief stehenden Sonne zeichnete sich Karstens Silhouette ab.


„Ich hoffe, ihr seid noch nicht
geschmolzen. Für alle Fälle habe ich euch mal ein Eis mitgebracht. Willst du
Erdbeer oder Schokolade, Hanna?“ Karsten kreuzte die Beine und ließ sich in den
Schneidersitz sinken.


„Erdbeer natürlich“, antwortete
Hanna und schnappte nach dem Eis.


„Halt“, rief Karsten und riß
den Arm in die Höhe, „erst bezahlen. Kostet ‘nen Kuß.“


„Anja zahlt für mich mit“, rief
Hanna und entrang Karsten das Erdbeereis.


„Na, denn los“, meinte Karsten
und hielt Anja die Wange hin.


Anja wurde puterrot. Dann
neigte sie sich zu Karsten und hauchte ihm einen flüchtigen Kuß hin.


„Für dein Eis solltest du aber
auch noch bezahlen“, forderte Karsten weiter.


Anja gab ihm noch einen Kuß.
„Jetzt gib her“, lachte sie dann und griff nach der Eistüte.


„Wie ist denn euer Neuer?“
begann Karsten das Gespräch. „Der soll so irre Basketball spielen. Einer aus
meiner Klasse kennt ihn vom Verein. Außerdem hat er wohl ein ganzes Jahr in
Amerika geübt.“


„Der spielt suuuper!“
antwortete Anja und leckte an ihrem Eis. „Hanna war ja leider zu blöd, um ihn
für ihre Mannschaft zu wählen. Darum hat sie verloren. Kommt davon, wenn man
sich so ziert.“


Dafür hätte Hanna ihrer
Freundin am liebsten den Kopf abgerissen. „Woher sollte ich denn wissen, daß er
so ein As ist“, fauchte sie. „Und Jens hattest aus anderen Gründen ja du schon
gewählt.“


Karsten hob den Kopf und guckte
komisch. „Wenn ich euch so höre, kann ich ja glatt froh sein, daß ich doch
nicht am Sportplatz auf euch gewartet habe — ich meine, weil wir doch früher
frei hatten“, setzte er schnell hinterher, als Anja ihm giftige Blicke zuwarf.
„Habt ihr Lust, noch mit zu den anderen zu kommen?“ fragte er dann, während er
sich erhob.


„Nö“, meinte Hanna. „Ich
jedenfalls nicht.“ Sie sah zu Anja.


Aber die schüttelte den Kopf.
„Ich muß gleich gehen“, lehnte sie ab.


„Also tschüs dann, bis morgen“,
verabschiedete sich Karsten.


„Danke für das Eis“, riefen
Hanna und Anja ihm hinterher, und Karsten hob winkend die Hand.


„Gegen die Bezahlung war es mir
ein Vergnügen.“


„Ich kann dir sagen, von wem
der Zettel unter meinem Gepäckträger war“, sagte Hanna, als Karsten weg war.
„Karsten war’s, oder was wollte der sonst auf dem Sporthof?“


„Man kann nie wissen“,
antwortete Anja grinsend. „Unverhofft kommt oft. Die Wahrscheinlichkeit, daß es
Robert war, ist mindestens genauso groß.“


Hanna blieb skeptisch. „Wieso
bist du nicht mit rübergegangen?“ forschte sie dann. „Jens ist doch auch da.“


„Ich werd schon meine Gründe
dafür haben“, gab Anja zurück. „Außerdem muß ich wirklich nach Hause.“ Damit
stand sie auf, zog die Jeans über den Badeanzug und begann, ihre Sachen
einzupacken.


Nachdem auch Hanna sich
angezogen hatte, schlenderten sie gemeinsam zum Ausgang des Schwimmbades. Die
Sonne ging bereits unter, und die Liegewiesen leerten sich rapide. Kurz vor der
Drehtür nach draußen stand eine Gruppe Jungen, unter ihnen Jens und Karsten.


„Guck mal“, Anja stieß Hanna in
die Rippen, „da drüben stehen die Jungs — Tschühüs!“ Sie winkte zu ihnen
hinüber.


Hanna verdrehte die Augen.


 


Kaum hatte Hanna zu Hause ihren
Rucksack in die Ecke geworfen, als das Telefon klingelte.


„Hanna Schneider?“ meldete sie
sich fragend.


„Hallo... hmmh“, räusperte es
sich im Hörer, „hier ist Karsten. Kannst du mir mal die Nummer von Anja geben?“


„Ja, klar“, antwortete Hanna,
„Vier zwei zwei acht vier fünf. Was willst du denn von ihr?“


„Och, ämm... so kurz vor einer
Geburtstagsparty fragt man das aber eigentlich nicht“, bog Karsten ab.


„Ah ja — schon gut.“ Jetzt
hatte Hanna verstanden. „Anja weiß, was ich mir wünsche. Aber mach schnell. Ihr
Vater mag das nicht, wenn so spät noch jemand anruft.“


„Ich bin ja nicht jemand“,
antwortete Karsten.


„Stimmt“, kicherte Hanna. „Du
bist eher irgend jemand. Also bis morgen irgendwann.“ Dann legte sie auf und
seufzte. Wieso konnte sie mit Robert nicht genauso rumalbern?


„War das wieder dein Freund?“
Petsy schob sich an der Wand entlang um die Ecke.


„Du gehörst schon längst ins
Bett“, antwortete Hanna und stupste die kleine Schwester an die Nase.


„Jedenfalls würde mich mal
interessieren, was sein Vater zu der Telefonrechnung sagt“, meinte Herr
Schneider, als er aus dem Wohnzimmer kam. „Ist er wenigstens noch ins
Schwimmbad gekommen?“


„Nö“, antwortete Hanna und
merkte, wie sie dabei einen feuerroten Kopf bekam.


„War wohl auch besser“, sagte
Herr Schneider, „der klang sowieso schon anders als sonst, irgendwie heiser.“


„Außerdem sind das doch nur
Stadtgespräche“, wiegelte Hanna ab und ging in die Küche, um sich ein paar
Brote zu machen.


 


Das letzte Abendessen ohne das
Ding im Mund, dachte Hanna, als sie sich mit ihrem Teller zu ihrem Vater vor
den Fernseher setzte und in das erste Brot biß. Hannas Mutter war heute abend
nicht da, darum ging es mit dem Abendessen etwas legerer zu.


„Morgen um halb fünf kommt
Karl“, sagte Herr Schneider, während er gebannt auf den Bildschirm starrte, wo
die Liveübertragung eines Tennisturniers zu sehen war. „Dann kommst du bitte
auch runter. Es wird nicht lange dauern.“


Hanna schluckte. „Kann man
damit eigentlich normal essen“, erkundigte sie sich.


„Ich denke schon“, antwortete
ihr Vater. „Wie es mit dem Küssen ist, weiß ich allerdings nicht“, fügte er
grinsend hinzu.


Hanna wurde wieder rot, aber
das bekam ihr Vater nicht mit.


Sie verabschiedete sich bald
und ging auf ihr Zimmer.


Mittlerweile wurde Hanna aus
gar nichts mehr schlau. Robert war es jedenfalls nicht, der ihr heute mittag
den Zettel unter den Gepäckständer geklemmt hatte.


Es konnte also nur Karsten
gewesen sein, denn der wußte auch, daß sie noch beim Sport war. Seit wann kannten
die aus der Parallelklasse schon in der ersten Woche den Stundenplan der
anderen auswendig? Irgend etwas stimmte da nicht. Oder hatte Karsten etwas
wegen Robert gemerkt und nahm sie jetzt auf den Arm?


Robert hatte also tatsächlich
noch einmal angerufen. So ein Pech, daß sie schon wieder nicht zu Hause war.
Und im Schwimmbad hatten sie sich auch nicht getroffen — ob er überhaupt
gekommen war? Wenn Hanna nicht daran dachte, daß sie am nächsten Tag die
Zahnklammer bekommen sollte, schien es ihr fast wie vor den Ferien
weiterzugehen — statt Karsten und Jens waren es jetzt eben Karsten und Robert.
Vielleicht sollte sie morgen, wenn sie Robert einlud, daran denken, daß sich
eigentlich überhaupt nichts geändert hatte.


 


 


 










Donnerstag


 


Am nächsten Morgen radelte Hanna
auf ihrem petroleumgrünen Einundzwanziggangrad in die Schule. Es war schon
merklich kühl, so daß sie fast froh war, als sie das Schulgebäude erreicht
hatte.


Auf dem Weg ins Klassenzimmer
zählte sie in Gedanken, wie viele wohl heute zu ihrer Party zusagen würden. An
Robert dachte sie lieber überhaupt nicht.


Kaum hatte Hanna sich auf ihren
Platz gesetzt — Anja war noch nicht da — , kam Martina auf sie zu.


„Hallo, Hanna, schönen Dank
auch für die Einladung. Ich mußte erst noch fragen, aber meine Eltern haben mir
erlaubt, bis zehn Uhr zu bleiben. Super, ich freu mich schon.“ Dabei lächelte
sie Hanna an und zeigte ein Prachtexemplar von Zahnklammer.


„Schön, daß du kommst“,
erwiderte Hanna. „Es gibt neben Pizza auch leicht Kaubares.“


„Da bin ich aber froh“, mischte
sich nun Kai ein. „Wir müssen uns erst noch aneinander gewöhnen, meine
Prothesen und ich.“ Und auch in seinem Mund blitzten feine Silberdrähte. „Finde
ich übrigens nett, daß du mich einlädst. Ich hab nämlich immer gedacht, du
hättest die Nase eine Kleinigkeit höher als andere Leute.“


Hanna lächelte verlegen. Zum
Glück kam gerade Anja, und im selben Moment klingelte es.


Einen Augenblick später
erschien auch Herr Lemke. Wer überhaupt nicht kam, war Robert.


„Willst du nicht auch Babsi zu
deinem Geburtstag einladen?“ begann Anja das Gespräch.


„Babsi?“ fragte Hanna
verwundert. „Ich hab mir schon genug anhören müssen, weil es so viele geworden
sind.“


„Eine mehr oder weniger, das
macht doch jetzt auch nichts mehr“, antwortete Anja. „Außerdem hat sie acht
Komma null Dioptrien. Ist das nichts?“


„Also hör zu“, fing Hanna an,
„es gibt gewisse Grenzen, auch im Zwischenmenschlichen, und Babsi ist echt ein
armes Mädchen, aber ich will sie trotzdem nicht...“


In diesem Moment wurde die Tür
aufgerissen, und Hanna hätte fast einen Herzstillstand bekommen. Aber es war
nur der Hausmeister, der ankündigte, daß in der vierten Stunde die alljährliche
Feuerübung stattfinden sollte.


In der großen Pause gingen
Hanna und Anja zur Bäckerei, obwohl für sie das Verlassen des Schulgeländes
noch verboten war. Aber daran störten sie sich schon lange nicht mehr, und es
kam außerdem selten vor, daß am Schultor eine Aufsicht stand.


In der Bäckerei war es wie
immer gesteckt voll. Hanna und Anja schoben sich langsam mit den Massen bis an
die Theke. Anja entschied sich für ein Rosinenbrötchen, Hanna für ein Brötchen
mit zwei Stück Kokosnußschokolade.


„Für mich dasselbe“, rief es da
hinter ihr. Hanna drehte sich um und guckte direkt in Roberts Brille.


„Hi“, sagte Robert leichthin.
„Dürfen Zahnarztkinder so was überhaupt essen?“


„Siehst du doch“, raunzte Hanna
und drehte sich um. Kam der etwa schon wieder mit dieser dummen Tour?


Anja hatte die Situation
blitzschnell erfaßt. „Das ist derselbe Fall wie bei Geburtstagskuchen...“, fing
sie an.


„Da“, fiel ihr Hanna ins Wort
und knallte Robert das Brötchen in Hand. „Macht achtzig Pfennig!“ Damit drehte
sie sich um und ging.


Anja holte sie auf der Straße
ein. „So bescheuert möchte ich ja mal sein“, legte sie los. „Du verpatzt dir
selbst alles. Das war doch die Chance!“


„Ich mag das nicht, wenn der so
kommt. Kann ich was dafür, daß mein Vater Zahnarzt ist? Wär mir sowieso lieber,
er wäre Maurer, dann hätte ich jetzt nicht diese blöde Spange am Hals“,
wetterte Hanna.


„Merkst du eigentlich nicht,
daß der nur mit dir ins Gespräch kommen will? O Mann! Daß du so ein Holzklotz
bist!“ giftete Anja zurück.


Unterdessen waren sie am
Schultor angekommen. „Ihr da, welche Klasse seid ihr?“ drang plötzlich eine
Stimme an ihre Ohren.


Hanna und Anja schraken aus
ihrem Gespräch hoch und blickten die fremde Frau verdutzt an. Das konnte nur
eine der neuen Referendarinnen sein. „9b“, stotterte Hanna.


„So, meine Damen“, führ die
Referendarin mit spitzer Stimme fort, „dann wollen wir uns mal beim Herrn
Direktor einfinden.“


Die Mädchen wußten nicht, was
sie sagen sollten.


„Seit wann macht denn die
Dreizehn Pausenaufsicht?“ mischte sich nun eine bekannte Stimme ein. Es war
Robert. Er mußte den ganzen Weg von der Bäckerei bis zur Schule direkt hinter
Hanna und Anja gegangen sein.


„Na, du bist wohl der Kavalier
der Damen“, herrschte die Referendarin ihn an. „Du kannst gleich mit zum
Direktor kommen.“


„Prima“, rief Robert
begeistert. „Sicher bekommen Sie dann Mengenrabatt oder ein Lob für gutes
Betragen zum Schulanfang.“


Die Referendarin wurde bleich
vor Wut. „Jetzt reicht’s! Erst draußen rumlaufen und dann noch frech werden.
Los! Vorwärts!“ und damit schubste sie die drei vor sich her.


Robert schlenderte mit, die
Hände in den Hosentaschen, und versuchte, die Referendarin weiter in Gespräche
zu verwickeln. „Was unterrichten Sie denn? Textiles Gestalten oder rhythmische
Gymnastik?“ Anja konnte sich vor unterdrücktem Lachen kaum halten. Hanna
starrte vor sich auf den Boden und konnte über Roberts Witze überhaupt nicht lachen.
„Der Blödmann reißt uns durch sein doofes Gerede nur noch mehr rein“, raunte
sie Anja zu.


Endlich standen sie vor dem
Direktor. Die Lehrerin leierte ihre Anklage herunter.


„Ich danke Ihnen, daß Sie Ihre
Aufgabe so ernst nehmen“, sagte der Direktor. „Selbstverständlich werde ich die
nötigen Maßnahmen treffen. Für die beiden Damen wird sich in den nächsten
Pausen eine Aufgabe finden, die ihnen die Zeit rascher vertreibt, so daß ein
Entfernen vom Schulhof nicht mehr notwendig sein wird. Und für den Herrn werde
ich mir andere disziplinarische Konsequenzen überlegen. Aber es klingelt,
lassen Sie sich bitte nicht aufhalten“, schloß er mit Blick auf die
Referendarin, „Sie haben doch sicher Unterricht.“


Die Referendarin verabschiedete
sich gleich mit einem Nicken und verschwand.


„Ihr drei — ab zum Unterricht“,
knurrte der Direktor. „Und laßt in Zukunft diesen Blödsinn, vor allem du,
Robert. Dazu bist du an unserer Schule noch ein bißchen frisch.“


„Gehen wir darauf nachher einen
trinken?“ fragte Robert auf dem Weg ins Klassenzimmer.


„Au ja“, stimmte Anja zu.


„Ich muß nach Hause“, sagte
Hanna kleinlaut. Die Szene in der Bäckerei tat ihr leid. „Ich gehe mit meiner
Mutter einkaufen.“


„Für Freitag abend?“ fragte
Anja. Aber da standen sie schon in der Klasse.


„Das ist ja eine ganz reizende
Überraschung“, empfing sie Herr Esser, der Englischlehrer. „Seid ihr auch schon
da? Robert, du stehst hier heute als fehlend.“


„Ich war beim Zahnarzt“,
antwortete Robert leichthin. „Brauchen Sie ein Attest?“


„Nö, schon gut, ich trag das
ein.“ Damit war für Herrn Esser der Fall erledigt.


Nachdem der Unterricht
einigermaßen begonnen hatte, wendete sich Anja an Hanna. „Das war ja toll, wie
der Robert sich ins Zeug gelegt hat. Aber du bist echt ‘ne Kuh. Jetzt lad ihn
doch endlich ein. Was riskierst du schon dabei“, bearbeitete sie Hanna. „Sonst
gewinne ich doch noch.“


„Scher du dich um deine Wette“,
gab Hanna zurück. In ihr aber nagte es. Wenn Robert nicht so ein Großmaul wäre,
hätte sie ihn garantiert schon eingeladen, oder?


Hanna grübelte bis in die
vierte Stunde, während Anja nicht aufhörte, auf sie einzureden.


Mitten in der vierten Stunde
begann es plötzlich zu klingeln. Jeweils dreimal kurz — dann Pause — dann
wieder dreimal kurz.


„Feueralarm“, brüllte irgend
jemand, und die ganze Klasse sprang auf und rannte in einem wüsten
Durcheinander zur Tür.


„Leute, Leute“, rief Herr
Schorn, der gerade Geschichte unterrichtete — aber umsonst. Die Klasse rannte
wie eine wilde Herde.


Hanna bewegte sich mitten im
Pulk. Plötzlich strauchelte sie. Sie fiel und knallte mit dem Kopf an den
eisernen Türrahmen. „Hanna, komm“, rief jemand neben ihr, während die anderen
über sie hinwegtrampelten, „sonst fressen dich die Flammen.“ Und wie von weit
her hörte sie: „Aber laß es wenigstens die Flammen meines Herzens sein.“ War
das Robert?


 


Als Hanna wieder zu sich kam,
erblickte sie über sich vier Gesichter: das von Jens, das von Anja, Roberts und
das ihres Lehrers. „Geht’s wieder?“ sagte eins der Gesichter.


Hanna wollte nicken, aber dabei
wurde ihr furchtbar schlecht.


„Du bist ja ganz weiß“, rief
Anja aufgeregt.


„Tut mir leid, Hanna.“ Das war
Jens. „Ich wollte nicht, daß du so heftig fliegst.“


Hanna schloß die Augen. Wieder
drehte sich alles um sie herum, und ihr Kopf brummte.


„Einer sagt jetzt unten
Bescheid, daß wir nicht mehr mitspielen“, ordnete Herr Schorn an. „Soll’n wir
jetzt ‘nen Krankenwagen holen, oder was?“ wandte er sich an die Umstehenden.


Keiner wußte Rat.


„Nicht nötig“, sagte Hanna in
diesem Moment, „aber ich würde jetzt gerne nach Hause gehen.“ Damit setzte sie
sich auf und hielt sich den Kopf. „Kann Anja mich begleiten?“


Kurz darauf schoben sie
gemeinsam ihre Räder durch die Straßen.


„Hast du Schmerzen?“ erkundigte
sich Anja nach einer Weile.


„Nee, eigentlich nicht“,
antwortete Hanna, „nur ‘n bißchen schummrig ist mir noch. Wird aber wohl wieder
werden.“


„Jetzt hast du für die
Einladung nur noch morgen“, sagte Anja, „und zwar mit Zahnspange. Aber da bist
du selber schuld, bei so viel verspielten Chancen. Und Robert war heute wieder
so nett zu dir, obwohl du’s echt nicht verdient hast.“


„Wer hat eigentlich irgendwas
von Flammen geredet, während ich geflogen bin?“ wollte Hanna wissen.


„Flammen? Warte mal“, überlegte
Anja. „Nee, da hat keiner von Flammen geredet, nicht daß ich wüßte.“


„Komisch“, antwortete Hanna,
„ich hab irgendwas gehört. Ist mir im Moment aber auch egal — Mann, jetzt krieg
ich aber Kopfschmerzen.“ Damit klappte sie die Stütze ihres Fahrrades aus. „Ich
ruf dich nachher mal an, wenn ich dann den Mund noch aufkriege.“ Damit winkte
sie Anja zu und verschwand im Haus.


 


Eigentlich hatte Hanna nach dem
Essen mit ihrer Mutter zusammen die Getränke besorgen wollen. Nachdem sie aber
kreidebleich zu Hause angekommen war, hatte Frau Schneider versichert, daß sie
die Kästen durchaus allein ins Auto wuchten könnte, und Hanna sollte sich
besser hinlegen. Schließlich mußte sie fit sein, wenn nachher die Zahnspange
eingepaßt würde.


Hanna war nach dem Essen in ihr
Zimmer gegangen, hatte Musik angestellt und sich auf ihr Bett gelegt. Jetzt
ließen auch die Kopfschmerzen langsam nach.


Wieder begannen ihre Gedanken
Karussell zu fahren. Heute in der Schule war es einfach zu blöd gelaufen. Sie
wußte auch nicht, warum sie immer so schnell ausrastete, wenn Robert dabei war.
Wahrscheinlich hatte Robert schon mitgekriegt, daß bei ihr morgen eine Fete
stieg. Eigentlich müßte sie ihn ja schon deshalb einladen, um sich wegen der
frechen Bemerkung am ersten Schultag revanchieren zu können. Irgendwie war
diesmal alles so kompliziert. Letztes Jahr war sie einfach zu den Leuten
hingegangen und hatte sie eingeladen. Dann hatte sie ein rauschendes Fest
gegeben, mit riesiger Kuchenschlacht, einer Schnitzeljagd und anschließendem
Grillen im Garten.


Mitten in Hannas Gedanken
hinein klingelte das Telefon. Petsy rannte hinunter. Es war wohl für sie, denn
es dauerte eine Weile, bis sie wieder hochkam.


„War das für dich?“ rief Hanna
durch die halbgeschlossene Tür.


„Nee, das war dein Freund“,
antwortete Petsy. „Ich hab aber gesagt, du schläfst. Da wollte er nicht, daß
ich dich wecke.“


Hanna setzte sich auf. „Bist du
wahnsinnig?“ schrie sie Petsy an und rannte an ihr vorbei die Treppe hinunter
und ans Telefon. Sie würde jetzt auf der Stelle Robert anrufen und ihn für
Freitag einladen.


Aufgeregt blätterte sie im
Telefonbuch und wählte dieselbe Nummer wie vor ein paar Tagen. — Tuuut — machte
das Freizeichen, einmal zweimal, dreimal, zehnmal. Hanna legte auf.


„Wie hieß denn der, der da
angerufen hat?“ hakte sie bei Petsy nach.


„Robert, glaub ich. Papa
versteht den Namen ja auch nie“, setzte sie erklärend hinzu. „Aber er hatte
eine komische Stimme.“


Hanna horchte auf. „Wie klang
die denn? Tief?“


„Nee“, überlegte Petsy, „nicht
richtig tief. Eher ein bißchen rostig.“


„Rostig?“ Hanna schüttelte den
Kopf. Auf wen konnte sie sich hier eigentlich verlassen?


Um kurz vor halb fünf ging sie
ins Bad, kämmte ihre Haare und putzte sich die Zähne. Dann ging sie hinunter in
die Praxis.


Sie wurde schon erwartet. Ihr
Vater und sein Kollege saßen im Sprechzimmer, auf dem Tisch lag die Zahnspange.


Hanna fragte nicht viel und
ließ sich mit Todesverachtung in den Behandlungsstuhl fallen.


„So, mein Mausezahn, jetzt
geht’s los. Das ist Karl Fischer, der die Spange angefertigt hat“, stellte ihr
Vater vor.


„Hallo, Hanna“, sagte Karl
Fischer und lächelte ihr aufmunternd zu. Die Zähne, die er dabei zeigte,
standen kreuz und quer.


„Tag“, sagte Hanna und mußte
grinsen. Für den kam jede Hilfe zu spät.


„So, denn mal rein mit dem
Ding“, sagte Herr Schneider gespielt fröhlich.


„Ganz locker bleiben“, riet
Herr Fischer, „das haben wir gleich.“


In den folgenden Augenblicken
verging Hanna Hören und Sehen. Ihr Vater stand hinter ihr und hielt ihren Kopf,
während Herr Fischer, ächzend vor Anstrengung, mit der Zahnspange gegen Hannas
Kiefer drückte.


Unter dem hellen Licht der
Behandlungslampe und vor Anspannung stand auch Hanna bald der Schweiß auf der
Stirn. Es tat nicht eigentlich weh, trotzdem klammerten sich ihre Hände immer
fester an den Behandlungsstuhl. Von der Seite faßte die Assistentin Hanna am
Arm.


Dann war plötzlich alles
vorbei.


„Geschafft, mein Mausezahn“,
lächelte Herr Schneider und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


„Sitzt ja prima“, schwärmte Herr
Fischer und betrachtete stolz sein Werk.


Dann reichte die Assistentin
Hanna den Spiegel.


Hanna hob ihn zögernd vor ihr
Gesicht und öffnete die Lippen. Der Anblick war entsetzlich. Genau so, wie sie
es sich vorgestellt hatte. Auf ihren weißen Zähnen blitzten nun silberne
Rechtecke, die durch Drähte miteinander verbunden waren.


Lächelnd erwarteten die beiden
Zahnärzte Hannas Kommentar. „Na, was meinst du? Kann man damit leben?“ fragte
ihr Vater.


„Was bleibt mir denn anderes
übrig?“ antwortete Hanna, und pfefferte den Spiegel in die Ecke. Dann stand sie
auf und verließ das Sprechzimmer, ohne sich von dem Freund ihres Vaters zu
verabschieden.


Sie lief die Treppen hinauf und
stürmte ins Badezimmer. Vor dem großen Spiegel betrachtete sie sich erst mal
ausgiebig. Das Ding war einfach scheußlich. Hanna probierte ein Lächeln. Wie
Blitze warfen die Silberdrähte das Neonlicht der Lampe zurück.


„Schöne Scheiße“, dachte Hanna
laut. Dann schnappte sie sich das Sweatshirt und ihr Tuch aus ihrem Zimmer und
trappelte die Treppe hinunter. Zum Glück tat der Kopf jetzt nicht mehr weh, was
einen nach der Tortur wundem mußte.


„Bin bei Anja“, rief Hanna
ihrer Mutter zu, die gerade vom Einkaufen zurückkehrte.


„Hast du keine Kopfschmerzen
mehr? Und was ist denn jetzt mit der Spange?“ fragte Frau Schneider hinter
Hanna her.


Hanna stand schon vor dem Haus
und schloß ihr Fahrrad auf. „Der Kopf ist okay“, rief sie ihrer Mutter durchs
Küchenfenster zu. „Und wenn morgen abend der Mond scheint, brauchen wir zum
Fotografieren kein Blitzlicht. Meine Spange reicht.“ Damit schwang sie sich
aufs Rad und fuhr davon.


 


So schnell wie heute hatte
Hanna die Strecke bis zu ihrer Freundin noch nie zurückgelegt.


Nach Atem hechelnd klingelte
sie, und Anja öffnete mit verheulten Augen die Tür.


Hanna schreckte zurück. „Wie
siehst du denn aus?“ begrüßte sie dann ein wenig lispelnd die Freundin.


„Na, guck dich doch mal an“,
gab Anja zurück und schniefte.


„Wollen wir zusammen zur
Schönheitskonkurrenz gehen?“ lenkte Hanna ein.


„Gute Idee“, grinste Anja.
„Aber komm erst mal rauf.“ Damit verzogen sich die Freundinnen in Anjas Zimmer.


„Heulst du eigentlich wegen
Jens?“ forschte Hanna, nachdem Anja die Zimmertür geschlossen hatte.


„Mmh. Der war noch so
bescheuert, heute nach der Schule“, begann Anja zu erzählen. „Ich mußte ja noch
mal zurück, nachdem ich dich nach Hause gebracht hatte. Als ich dann nach der
Sechsten mein Fahrrad aufschloß, stand er ein bißchen weiter weg mit noch ein
paar anderen Jungen. Mit Karsten und Robert und so. Und dann meinte er ganz
laut, du wärst schon weg, weil du dir den Kopf gestoßen hast. Aber es gäb ja
auch Leute, die von Natur aus aussehn, als wären sie vor die Wand gerannt.“
Anja zog die Schultern zusammen, als sie das erzählte.


Hanna runzelte die Stirn. Anjas
verheultes Gesicht bildete einen eigenartigen Kontrast zu ihrem Styling. Und im
Moment hingen die neuen Klamotten an der Freundin herunter, als gehörten sie
sowieso nicht zu ihr.


„Also, Anja“, fing Hanna dann
an, „ab sofort gilt die Wette wirklich nicht mehr. Das macht doch keinen Spaß.
Merkst du nicht, daß die sich über uns lustig machen? Die wollen uns
gegeneinander ausspielen“, ereiferte sie sich. „Und fast haben sie’s ja schon
geschafft — ich meine mit der blöden Wette. Wir machen einfach die Fete mit den
anderen Leuten und basta. Die Kerle haben’s doch nicht anders verdient. Und
dann kannst du auch mit deinem Kostümfest wieder aufhören“, schloß Hanna mit
einem Seitenblick auf Anjas neue Schuhe, die jetzt in einer Ecke lagen.


„Das ist auch nichts anderes
als dein Petroleum-grün-Outfit“, schmetterte Anja diese Bemerkung ab. „Ich fühl
mich eben wohl darin. Und die Wette ziehen wir trotzdem noch durch. Rache ist
Blutwurst“, schloß sie leise und wischte sich die Nase.


Hanna schüttelte verwundert den
Kopf. „Was ist denn jetzt in dich gefahren?“


„Das wirst du schon sehen“,
antwortete Anja.


Hanna seufzte. „Ich weiß
wirklich nicht, wem du noch was beweisen willst. Ich bin jedenfalls heilfroh,
wenn diese Arie vorüber ist — egal wie’s ausgeht. Für mich ist die Wette heute
gestorben.“ Damit stand sie auf.


„Mach, was du willst“, gab Anja
zurück. „Aber ich würde mich an deiner Stelle auf morgen freuen.“


 


Auf dem Nachhauseweg schlug
Hanna den Weg zum Weiher ein. Sie fuhr zur Hälfte um den See herum. Dann stieg
sie ab, lehnte ihr Fahrrad an das Brombeergebüsch und ging ein Stück zum Ufer
des Sees hinab. Hier ragte ein Baum ins Wasser, und Hanna setzte sich auf
seinen Stamm. Sie fühlte seine rauhe Rinde, sah die Blätter seines Astes, die
in die Wasseroberfläche tunkten. Der See war jetzt graugrün, und man sah ganz
genau, wo er tief und wo er flach war.


Wenn Hanna sich ein bißchen
vorbeugte, spiegelte sich ihr Gesicht auf der Wasseroberfläche. Die Zahnspange
war kein Schmuckstück, wirklich nicht.


Zum Glück hatte sie Anja
endlich klipp und klar gesagt, daß sie nicht mehr mitspielte. Die Wette war ja
auch eine zu blöde Idee gewesen. Wenn sie Robert wirklich nett gefunden hätte,
hätte sie ihn schon längst eingeladen — aber er war eben nicht nett genug, das
war alles. Morgen stieg die Fete. Na gut, sie würde eben ein bißchen anders,
als Hanna sich das vorgestellt hatte. Aber im nächsten Jahr hatte sie ja wieder
Geburtstag.


Plötzlich knackte es dicht
hinter Hannas Rücken. Sie fuhr herum und sah — ihren Vater.


„Was machst du denn hier?“
sprach er sie an.


„Gar nix. Ich gucke bloß ins
Wasser“, antwortete Hanna.


„Auf mich hast du wohl nicht
gehofft?“ fragte er.


„Nee.“ Hanna schüttelte den
Kopf.


„Ich kam gerade vom Tennis und
hab dein Fahrrad da oben gesehen. Ich wollte nur gucken, ob alles in Ordnung
ist“, fuhr er fort.


„Alles klar“, sagte Hanna. „Ich
wollte nur ein bißchen allein sein.“


„Kommst du auch bald nach
Hause?“ fragte er.


„Ja, gleich“, antwortete sie.


„Schönen Dank übrigens für den
vorbildlichen Auftritt, den du dir geleistet hast. Ich hatte Karl von meiner
großen Tochter erzählt — und benommen hast du dich wie ein Kind.“


„Dein Freund Karl weiß aber
auch unter Garantie nicht, wie man sich mit Zahnspange eigentlich fühlt“,
erwiderte Hanna und grinste ihren Vater an.


„Das stimmt allerdings“, gab
ihr Vater zu und mußte ebenfalls grinsen. „Also bis nachher“, sagte er dann,
drehte sich um und lief den steilen Sandweg hinauf.


 


 


 










Freitag


 


Zum letzten Mal in dieser Woche
klingelte der Wecker. Hanna schaltete ihn ab und schlug die Augen auf. Durch die
Spalten der Jalousie fielen Sonnenstrahlen — gute Voraussetzungen für den
Klassenausflug. Mit etwas weniger Schwung als zu Beginn der Woche stieg sie aus
dem Bett.


Ihre Familie saß schon lange am
Frühstückstisch, als auch Hanna sich dazusetzte. Sie griff nach einem Brötchen
— zur Probe: Wenn sie das mit der Zahnspange essen konnte, würde sie auch am
Abend mit der Pizza keine Probleme bekommen.


Ihre Eltern warfen sich
verstohlene Blicke zu, die Hanna sehr wohl bemerkte.


Als sie mit ihrem
petroleumgrünen Rad zur Schule fuhr, klopfte ihr Herz einige Takte schneller.
Sie trug heute wieder das Outfit vom Montag — darin gefiel sie sich einfach am
besten, und das war ihr heute besonders wichtig.


Sie war wieder spät aus dem
Haus gekommen, und als sie an der Schule ankam, stieg ihre Klasse bereits in
den Bus.


Als Hanna einige Sekunden
später hinterherkletterte, hatte sie mit einem Blick erfaßt, daß Robert noch
nicht da war. Aber Anja hatte ihr wie immer einen Platz in den hinteren Reihen
freigehalten, und es gelang Hanna, ohne einmal den Mund zu öffnen, bei ihrer
Freundin anzukommen.


„Hallo“, sagte sie und plumpste
in die Polster.


„Jetzt geht’s in die Endrunde“,
begrüßte Anja sie.


„Ohne mich“, gab Hanna zurück.


„Dir ist wohl wirklich nicht zu
helfen“, antwortete Anja und sah aus dem Fenster. „Außerdem ist die Wette wohl
sowieso ungültig — Robert ist ja heute nicht da“, setzte sie seufzend hinzu.


Der Busfahrer ließ soeben den
Motor an, als Robert, etwas außer Atem, im erhöhten Mittelgang des Busses
erschien. Zielstrebig ging er auf die Plätze gegenüber von Hanna und Anja zu,
während sich der Bus schaukelnd in Bewegung setzte.


„Hallo“, begann er das Gespräch
und ließ sich auf den Sitz fallen, „jetzt hätte ich doch fast das
Tropfsteinhöhlen-Abenteuer verpaßt.“


„Na, du hast es ja noch
geschafft“, sagte Anja und lächelte ihm vom Fensterplatz zu.


„Wißt ihr eigentlich, wann wir
wieder zurück sind?“ fragte Robert weiter.


„Wann war das noch?“ wandte
Anja sich scheinheilig an Hanna.


„Gegen drei“, antwortete Hanna,
die am Gang saß, und bemühte sich, den Mund nicht zu öffnen.


„Wann?“ hakte Robert nach,
„’tschuldigung, ich hab dich nicht verstanden.“


„Um drei“, sagte Hanna mit
Nachdruck und wandte den Kopf Robert zu. Dann merkte sie, wie sie rot wurde.


Robert stutzte einen Moment und
sah Hanna erstaunt an. „Ach so“, sagte er dann, als wäre alles wie immer, und
wandte den Blick nach vom, wo gerade Herr Lemke das Mikrofon in die Hand nahm.


Die ganze Fahrt über bis zur
Tropfsteinhöhle sprach Hanna kein Wort freiwillig und tat so, als hörte sie dem
Referat über Tropfsteinhöhlen zu, das nun Kai hielt.


Robert beantwortete einige
Fragen, die Anja ihm über Hanna hinweg stellte, nur kurz und schien in Gedanken
versunken.


Anja zuckte schließlich die
Achseln und stellte ihre Bemühungen ein.


Als der Bus bei der
Tropfsteinhöhle ankam, stieg die Klasse aus und sammelte sich in kleinen
Gruppen auf dem Busparkplatz.


Hanna wäre am liebsten auf
ihrem Platz sitzen geblieben. Aber Anja zog sie einfach hinter sich her und
stürmte auf die anderen zu.


Zwangsläufig mußte Hanna nun
den Mund öffnen, um hallo zu sagen.


Die andern sahen sie einen
Moment überrascht an. „Da hast du ja gar nichts davon gesagt, daß du eine
Zahnspange bekommst“, meinte Britta.


Aber Katrin tröstete sie
gleich: „Das geht vorbei. Ich hab’s auch überlebt.“


Und Kai sagte grinsend: „Jetzt
wird mir klar, warum es nicht nur Pizza gibt. Das wird wohl ‘ne
Versehrten-Fete?“


Dann war der Spuk vorüber, viel
schneller, als Hanna gedacht hatte. Offenbar stand die Welt ohne ihr berühmtes
Blendax-Lachen doch nicht kopf.


Kurz darauf ging die Wanderung
zur Tropfsteinhöhle los. Je länger sich der Weg hinzog, um so mehr lockerte
sich die Gruppe auf. Die Schnellen gingen vorneweg. Hanna und Anja bildeten mit
einigen anderen das Schlußlicht. Robert mußte irgendwo im Mittelfeld sein.
Vielleicht hing er wieder mit Jens zusammen. Dazwischen lief Herr Lemke wie ein
Hund immer vor und zurück, um seine Schäfchen beisammenzuhalten.


Je länger sie wanderten, um so
besser wurde Hannas Laune und um so öfter lachte sie.


Als sie endlich am Eingang der
Tropfsteinhöhle ankamen, war die Klasse wieder versammelt.


„So, Leute“, rief Herr Lemke,
nachdem er die Klasse durchgezählt hatte, „das Besondere an dieser Höhle ist,
daß in ihr eine Quelle entspringt. Man kann also nicht in die Höhle reinlaufen,
sondern muß mit dem Boot fahren. Also jeweils acht in eins!“ ordnete er an. Vor
der Klasse wartete noch eine andere Wandergruppe.


„Na, das wird wohl ein Weilchen
dauern“, raunte Hanna Anja zu. „Hoffentlich sind wir wirklich um drei wieder zu
Hause. Sonst müssen meine Eltern für heute abend alles allein aufbauen.“


Tatsächlich ging es kaum
vorwärts. Trotz des schattigen Waldes wurde es Hanna und Anja mit dem Warten
langsam heiß. Sie stellten sich in die Reihe vor dem Kiosk neben dem
Höhleneingang.


„Wie in der Schule“, meinte
Hanna, während sich die Schlange langsam weiterschob.


„Stimmt“, gab Anja zurück. „Was
ist denn jetzt mit Robert?“ erkundigte sie sich. „Hast du endlich kapiert, daß
sich kein Mensch um deine Zahnspange kümmert?“ Aber Hanna kam nicht dazu, den
Mund aufzumachen.


„Na, ihr, seit wann gibt’s am
Kiosk denn Kukident?“ Jens baute sich grinsend vor den beiden auf.


„Wir wollten eigentlich nach
Schmerztabletten fragen, weil wir deinen Anblick nicht mehr ertragen können!“


Hanna klappte den Mund auf und
zu, nachdem Anja das gesagt hatte.


Im selben Augenblick kratzte
Jens die Kurve. Anja lächelte genießerisch.


„Da komm ich jetzt einfach
nicht mehr mit“, sagte Hanna. „Ich dachte, du bist so scharf auf die Wette. Aber
so gewinnst du sie nie.“


„Tja“, machte Anja. „Das Leben
steckt eben voller Überraschungen.“


In diesem Moment rief Herr
Lemke seine Schäfchen zusammen. Die Klasse war endlich an der Reihe. Alle
versammelten sich an der Anlegestelle des Bootes, um jeweils zu acht in den
Kahn zu steigen, mit dem man in die Höhle hineinfuhr. Es war ein ungeheures Hin
und Her, wer mit wem im Boot sitzen wollte. Hanna und Anja standen ziemlich am
Ende der Schlange und hielten sich, so gut es ging, aus den Diskussionen
heraus. Als das Boot wieder anlegte und neue Passagiere aufnahm, stand
plötzlich Robert direkt hinter den Freundinnen.


„Hallo, ist bei euch noch ein
Platz frei?“ fragte er. „Klar“, antwortete Anja eifrig. „Was, Hanna?“


„’türlich“, nickte sie und sah
angestrengt zur Seite. „Ich glaub, unser Boot ist sowieso das letzte.“ Anja
stieg zuerst ein. „Wo willst du sitzen, Hanna?“ rief sie über die Schulter,
während sie über die Sitzbänke kletterte.


„Vorsicht!“ schrie in diesem
Moment der Mann am Ruder. „Mensch, setz dich jetzt endlich, wo du stehst. Du
kippst mir ja den Kahn um.“


Anja gehorchte sofort, ließ
sich an der Spitze des Bootes nieder und setzte ihr breitestes Grinsen auf. Nun
kamen Hanna und Robert auf eine Bank, neben ihnen der dicke Ansgar und Anja vor
ihnen. Dann legte das Boot ab und fuhr in die schummrig beleuchtete Höhle
hinein.


Von Zeit zu Zeit fielen ein
paar eiskalte Wassertropfen von der Decke der Höhle herab. Es war kühl. Hanna
fröstelte.


„Ist dir kalt?“ fragte Robert
plötzlich. „Du kannst meine Jacke haben.“


„Geht schon“, meinte Hanna nur
und schluckte. „Das schaukelt zu sehr, wenn du jetzt deine Jacke ausziehst.
Nicht, daß wir doch noch kippen.“


Das Boot glitt nahezu lautlos
dahin, nur die Erklärungen des Fremdenführers schallten durch die Steinhalle:
„Vor uns seht ihr... über uns... das Wasser unter uns...“


„Ganz romantisch, wenn’s nicht
so naß wär“, warf Robert ein und sah Hanna von der Seite an.


„Da wüßt’ ich bessere Plätze.“
Anja drehte sich zu Hanna um und blinzelte ihr aufmunternd zu. „Luftig und mit
Musik und was zu essen.“


Immer tiefer senkte sich die
Decke der Höhle herab. Die Insassen des Bootes mußten sich immer mehr bücken
und rückten enger zusammen. Dann ging es nicht mehr weiter, und das Boot mußte
wenden. Der hell leuchtende Eingang der Höhle kam wieder näher.


Hanna hatte das Gefühl, ganz
langsam aus einem Traum aufzuwachen. Am Anlegeplatz standen nur noch ein paar
aus dem vorherigen Boot herum. Unter ihnen auch Jens.


„Na, Robert“, fing er an, „das
war doch deine Chance.“ Und er blickte zwischen Hanna und Robert hin und her.
„War’s wenigstens romantisch?“


„Du warst doch selbst in der
Höhle“, gab Robert zurück.


„Ja, aber Hanna saß ja nicht
neben mir“, antwortete Jens grinsend. „Aber offensichtlich habt ihr euch gut
amüsiert. Hanna hat ja jetzt noch einen roten Kopf.“


„Das ist der Unterschied
zwischen uns. Neben dir wäre sie wohl eher weiß geworden — vor Übelkeit“,
erwiderte Robert.


„Du kannst ein paar aufs Maul
haben“, fuhr Jens auf und bewegte sich drohend auf Robert zu.


„Was man nicht im Kopf hat, muß
man in den Muskeln haben“, antwortete der gelassen.


In diesem Moment versetzte ihm
Jens den ersten Schubs vor die Brust.


Hanna gefror das Blut in den
Adern.


„He, auseinander!“ Herr Lemke
kam im richtigen Augenblick dazu, als Roberts Beine gerade wieder Halt gefunden
hatten. „Ihr seid wohl übergeschnappt! Macht das gefälligst woanders
miteinander aus, und möglichst auf etwas intelligentere Art. Wer prügelt, hat
sowieso unrecht. Und den Damen imponiert das überhaupt nicht, das weiß ich aus
Erfahrung.“ Er blickte schräg zu Hanna hinüber. „Unser Bus fährt gleich — geh
schon mal rüber, wir werden ja sonst nie fertig.“


Hanna, die bisher nur völlig
verdutzt neben der Szene gestanden hatte, verstand den Wink und ging zu den
anderen Mädchen. Sie hatten sich schon im Pulk vor dem Bus, der sie nun an der
Höhle abholte, versammelt. Anja lief hinter Hanna her.


„Wahnsinn“, schwärmte sie, „die
hätten sich ja glatt um dich geprügelt. Ich hab immer gedacht, das gibt’s nur
im Film.“


„Was war denn los?“ erkundigten
sich auch die anderen, die das Geschehen von weitem mitbekommen hatten.


„Jens und Robert hätten sich
fast…“, begann Anja.


„Halt die Klappe!“ schnitt
Hanna ihr das Wort ab.


Anja klappte den Mund zu und
guckte geschmerzt.


Der Busfahrer ließ den Motor
an, und die ersten stiegen ein. Hanna und Anja saßen wieder hinten, wie schon
bei der Hinfahrt. Aber Anja stand noch mal auf, um jemand in den vorderen
Reihen irgendwas zu fragen.


Hanna guckte aus dem Fenster.
Da standen noch immer Robert, mit den Händen in den Hosentaschen, und Jens, mit
verschränkten Armen. Vor ihnen stand Herr Lemke, redete und tippte sich immer
wieder mit dem Zeigefinger an die Stirn. Dann kamen sie zum Bus. Herr Lemke
vorneweg, Robert und Jens in weitem Abstand zueinander hinterher. Jens stieg
vorne ein, Robert bei der hinteren Tür. Hanna hatte das kaum bemerkt, als er
sich schon neben sie auf den Sitz fallen ließ.


„Hier ist doch noch frei?“ Ohne
Hannas Antwort abzuwarten, zog er den Reißverschluß seiner Jacke auf.


In diesem Moment kam Anja zu
ihrem Platz zurück. Sie stutzte.


„Ach“, fing sie sich dann, „ich
sitz jetzt vorne, wollte ich dir nur sagen. Wir sehen uns nachher.“ Damit
drehte sie sich um und lief nach vom.


Hanna fühlte, daß sie schon
wieder einen roten Kopf bekam. Dann gab sie sich einen Ruck.


„Hast du Ärger mit dem Lemke
bekommen, wegen der Sache mit Jens vorhin?“ erkundigte sie sich bei Robert.


„Nee“, antwortete er. „Der hat
nur noch mal gesagt, so was würde sich nicht lohnen.“


Hanna wußte nicht, wohin sie
gucken sollte.


„Ich hätte auch sowieso nicht
angefangen“, fuhr Robert fort. „Aber ich kann so ein blödes Gerede nicht
ausstehen.“


Hanna nickte. Eigentlich war es
doch jetzt soweit, oder?


„Mann, hat mich der Typ
genervt. Außerdem hätte es dann mit Ansgar genauso romantisch sein können“,
sagte Robert und grinste. „Der saß auch neben mir!“


Hanna mußte ebenfalls grinsen.
„Stimmt“, pflichtete sie bei, „sicher ganz kuschelig, unser Riesenbaby.“


„Für sein Aussehen kann sowieso
keiner was“, meinte Robert.


Hannas Lächeln gefror. Hatte
der das jetzt mit Absicht gesagt?


„Die Anja zum Beispiel“, fuhr
er fort, „die sieht total durchschnittlich aus. Aber die find ich einfach
super.“


Hanna bekam große Augen. Das
war doch wohl nicht möglich!


„Die ist wahnsinnig nett und
eines von den wenigen Mädchen, die überhaupt nicht zickig sind.“ Damit drehte
er den Kopf zur Seite und guckte Hanna an.


In Hannas Kopf drehte es sich.


Was sollte das mit Anja jetzt?


Langsam bewegte sich der Bus
auf die Stadt zu. Nur noch wenige Minuten, dann würde er wieder vor der Schule
halten — pünktlich, es war gerade drei.


Noch bis zur nächsten Ecke,
nahm Hanna sich vor. Dann, dann...


Der Bus bog um die Kurve.


Hanna holte Luft. „Sag mal“,
begann sie, „hast du heute abend schon was vor? Ich feiere meinen Geburtstag
nach, und ich würde dich gerne einladen. Es gibt ‘ne Gartenfete. Ab sechs.“


„Heute?“ fragte Robert nach.
„Oh, das tut mir leid. Heute abend bin ich leider schon woanders eingeladen.“


Hanna hatte das Gefühl, die
Neubauten um sie herum stürzten ein.


 


Hanna kam erst wieder zu sich,
als sie mit Anja nach Hause fuhr.


„Und du hast es wirklich getan,
und er kann nicht?“ regte Anja sich auf. „Das gibt’s doch wohl nicht. Wieso
hast du ihn auch nicht früher eingeladen, dann hätte es vielleicht geklappt!“


Hanna brummelte irgend etwas.


„Schöner Mist“, schimpfte Anja
weiter. „Wir hätten uns alles sparen können — a l l e s!“ schloß sie mit
Nachdruck.


„Und was ist mit Jens? Das
Ganze war doch deine blöde Idee, die Wette und so. Allerdings hätten wir uns
alles sparen können!“ gab Hanna zurück.


„Es war unsere gemeinsame Idee.
Und eingeladen habe ich ihn. Aber er wußte noch nicht, ob er kommt.
Haben wir jetzt eigentlich beide die Wette verloren?“ fragte Anja.


„Pfeif auf die Wette!“ rief
Hanna und bog mit ihrem Fahrrad ab. „Wir sehen uns nachher.“


„Das wird sicher ‘ne
Superfete“, stöhnte Anja. Aber das hörte die Freundin nicht mehr.


 


 


 










Die Party


 


Hanna verbrachte den Nachmittag
mit Schmücken und Aufbauen. Ihr Vater hatte die Boxen der Stereoanlage auf der Terrasse
installiert und eine lange Lichterkette in die Birke gehängt. Schräg darunter
baute Hanna mit Petsy zusammen den Tapeziertisch auf. Petsy war viel
aufgeregter als Hanna und versuchte, überall gleichzeitig zu sein.


„Mausezahn, freust du dich denn
gar nicht?“ erkundigte sich Herr Schneider bei seiner Tochter, während er
einige Kabel entwirrte.


„Doch, klar“, antwortete Hanna
pflichtschuldig und versuchte ein fröhliches Gesicht zu ziehen.


„Hanna, wann soll der
Pizza-Service denn kommen?“ rief Frau Schneider vom Telefon aus. „So um
sieben?“


„Ja-ha“, rief Hanna zurück.
Dann können wir um Viertel nach sechs mal durchzählen, wie viele wir überhaupt
sind, dachte sie ein bißchen traurig.


Anschließend bereitete sie mit
ihrer Mutter und Petsy zusammen die Salate vor, während Herr Schneider die
Getränkekästen in den Garten schleppte.


„Haben denn alle, die du
eingeladen hast, zugesagt?“ erkundigte sich Frau Schneider.


„Ein oder zwei haben abgesagt“,
antwortete Hanna kurz.


„Na, auf die kommt’s bei so
vielen auch nicht an“, antwortete ihre Mutter fröhlich.


Hast du ‘ne Ahnung, dachte
Hanna. In diesem Moment kam Herr Schneider in die Küche.


„Hanna, wo ist denn deine
Musik?“ fragte er. „Ich hätte da auch noch ein paar Kassetten, auf die wir
immer getanzt haben. Die könnte ich dir leihen.“


„Schon gut.“ Hanna mußte
grinsen. „Ich hab aber schon jede Menge.“


„Herbert“, mischte sich Frau
Schneider ein. „Warst du nicht heute abend zum Tennis verabredet?“


„Ich, heute abend — nee“,
antwortete Hannas Vater, „heute nicht“, und ging hinaus.


„Eigentlich schade“, seufzte
Frau Schneider leise.


Gegen halb sechs verzog sich
Hanna ins Bad. Auf dem Arm trug sie einen Stapel Klamotten. Eigentlich war ihr
ihr Outfit für die Party ganz egal, und sicher würde es ihr schwerfallen, sich
für irgend etwas zu entscheiden.


Kaum hatte sie die Tür
geschlossen, als es klopfte. „Hanna, machst du noch mal auf?“ Es war ihre
Mutter.


Hanna öffnete. Frau Schneider
drückte ihr ein Paket in die Hand. „Hier, das habe ich gestern beim Einkaufen
entdeckt. Vielleicht paßt es dir.“ Dann schloß sie selbst wieder die Tür.


Hanna setzte sich auf den Rand
der Badewanne und packte das Geschenk aus. Es war ein traumhafter Pullover —
und petroleumgrün!


Sie zog ihn zusammen mit einer
schwarzen Jeans gleich an und betrachtete sich im Spiegel. Es sah super aus.
Sie trat näher an den Spiegel heran. Grüne Augen sahen sie unter einer
Löwenmähne an. Die Sommersprossen auf der Nase waren in den letzten Tagen etwas
blasser geworden. Aber sonst war sie ganz die alte, oder?


Sie öffnete den Mund, um ein
Lächeln zu probieren. In diesem Moment klingelte es an der Tür. Hanna stürzte
aus dem Bad und die Treppe herunter. Es waren ihre Cousinen Moni und Claudi.


„Alles Gute zum Geburtstag“,
sagten sie gleichzeitig. „Onkel Herbert, kannst du uns um halb neun wieder nach
Hause fahren?“


Hanna verdrehte die Augen, dann
atmete sie insgeheim auf.


Ab dann ging es Schlag auf
Schlag. Kaum hatte Hanna die Tür geschlossen, klingelte es schon wieder. Hanna
kam gar nicht dazu, die Geschenke auszupacken, darum stapelte sie sie erst mal
auf einem freien Gartentisch.


Mit jedem Gast wurde ihre Laune
besser. Alle kamen. Kai, Martina, Britta, Silke, Stefan, und mit jedem neuen
Gast freute sich Hanna mehr über ihren Besuch — nicht nur weil sie fand, daß
sie mit ihrer Zahnspange im Vergleich zu einigen anderen noch ganz gut
weggekommen war.


„Ich wußte gar nicht, daß so
viele aus deiner Klasse eine Zahnspange tragen“, raunte Frau Schneider ihrer
Tochter erstaunt zu. Hanna zuckte nur die Schultern.


Anja wirkte etwas abgehetzt.
Sie hatte ihre neuen Sachen an und sah wirklich gut aus. Im Arm hielt sie einen
riesigen Blumentopf. „Alles Gute nachträglich“, rief sie und küßte Hanna links
und rechts.


„Was sind denn das für
Pflanzen?“ fragte Hanna verblüfft und deutete auf die gezahnten Blätter.


„Venusfallen“, erklärte Anja.
„Die einzigen Blumen mit Gebiß. Du mußt sie jeden Tag mit Fliegen füttern.“


„Supernette Anspielung“, sagte
Hanna. „Es geht doch nichts über eine wirklich gute Freundin.“


„Ist Jens schon da?“ erkundigte
sich Anja und drehte den Kopf hin und her.


„Nee, aber Karsten hat schon
nach dir gefragt“, antwortete Hanna. „Geh mal in den Garten. Er sitzt hinten
auf der Bank.“


Ohne lange die übrigen Gäste im
vorderen Teil des Gartens zu begrüßen, ging Anja zielstrebig auf die
vollbesetzte Bank zu.


Während Hanna schon wieder
neuen Leuten die Hände schüttelte, sah sie aus dem Augenwinkel, wie auf der
Bank zusammengerutscht wurde und Anja sich zwischen die Armlehne und Karsten
quetschte.


„Hanna, kannst du jetzt bitte
mal durchzählen, wie viele ihr seid? Ich muß den Pizza-Service anrufen“, rief
Frau Schneider in den Flur.


„Mach ich“, antwortete Hanna
und ging mit den anderen in den Garten.


Auf der Bank, auf die sonst
höchstens vier Leute paßten, saßen nun sieben. Sie hatten sich gegenseitig auf
den Schoß genommen — über- und untereinander und Anja mittendrin.


Unter der Birke saßen, neben
Petsy, vier. „Für mich mit Pilzen“, schrie Petsy aufgeregt. Hanna nickte und
lächelte, während sie mit dem Finger weiterzählte. Bei den Getränken standen
viele — Hanna zählte neun, und noch mal zwei standen etwas abseits.


Mit Petsy und ihr waren es
vierundzwanzig Leute. „Also vierundzwanzig Pizzas“, merkte sie sich.


„Fünfundzwanzig“, sagte eine
Stimme hinter ihr.


Hanna drehte sich herum. Es war
Jens.


„Überraschung!“ rief er. „Ohne
mich ist die Fete doch nur halb so schön, oder?“


„Wie bist du hier
reingekommen?“ Hanna war fast sauer.


„Durch die Garage, die war auf.
Und da kenn ich mich ja aus“, antwortete Jens. „Was macht dein neues Fahrrad?
Brauchst du Hilfe?“ Damit hielt er Hanna einen Schraubenschlüssel entgegen, der
an beiden Seiten mit einer Schleife verziert war.


„Danke.“ Hanna nahm das
Geschenk entgegen. „Mit dem Rad ist alles okay. Getränke stehen da drüben. Die
Leute kennst du ja“, sagte sie dann kühl und ging davon. Anja hatte es also
tatsächlich geschafft. Es war kaum zu glauben. Jetzt hatte sie tatsächlich
diesen Idioten auf ihrer ersten Fete. Gerade wo es anfing, ihr auch ohne Robert
Spaß zu machen.


„Fünfundzwanzig“, sagte Hanna
drinnen zu ihrer Mutter.


„Ich ruf gleich an“, versprach
Frau Schneider. „Petsy soll schon mal die Salate rausbringen.“


Hanna ging zurück in den
Garten. Ob Anja schon bei Jens war? Noch schien sie ihn gar nicht bemerkt zu haben,
denn sie balgte noch immer bei der Gartenbank mit Karsten herum.


„Ist ja echt toll bei euch“,
meinte Kai, der schon mal die Salate, die Petsy gerade herausschleppte,
probierte. „Meine Eltern hätten das nie erlaubt.“ Während er sprach, schimmerte
seine Zahnspange in der langsam einbrechenden Dämmerung.


„Meine Eltern haben das nicht
nur erlaubt, die waren ganz verrückt danach“, antwortete Hanna und grinste.
Wieso, das muß ich dir ja nicht erzählen, dachte sie.


„Gibt’s hier schon was?“ Anja
kam aus dem Hintergrund und guckte sich auf dem Tisch um. „Ich hab Hunger.“


„Nee“, antwortete Hanna, „dafür
gibt’s anderes. Herzlichen Glückwunsch — du hast die Wette gewonnen. Jetzt halt
mir diesen Knallkopf aber gefälligst vom Leib. Ich will ihn nicht sehen.“


„Wieso“, Anja war erstaunt.
„Ist Jens doch gekommen? Hab ich noch gar nicht mitgekriegt.“


Hanna schüttelte den Kopf. Wie
konnte sie das übersehen?


Plötzlich kam Petsy angerannt.
„Hanna, da kommt noch einer. Den kenn ich aber nicht. Und sehen tut man auch
nichts von ihm.“


Hinter Petsy her bewegte sich
ein riesiger Blumenstrauß. Vor Hanna blieb er stehen. Dann schob er sich zur
Seite. „Alles Gute zum Geburtstag!“


Hanna stand wie vom Donner
gerührt da. Es war Robert.


„Tut mir leid, daß ich so spät
komme, aber das war alles ein bißchen kompliziert“, entschuldigte er sich.
„Kannst du mir bitte mal die Blumen abnehmen?“ Hanna streckte wie eine
Marionette die Hand aus. Dann stand sie da, mit dem Blumenstrauß, und starrte
Robert an.


„Vorsicht, heiß und fettig“,
rief in diesem Moment Herr Schneider durch den Garten und lief mit den Pizzas
auf die erste Gruppe zu.


„Du bist noch pünktlich“, half
Anja. „Die Pizza kommt gerade.“


Langsam erwachte auch Hanna aus
ihrer Betäubung. Dann mußte sie unheimlich lachen.


„Du hast mich ja vielleicht
reingelegt“, prustete sie los. „Ich hab dir das echt geglaubt, daß du nicht
kannst.“


„Nee, das stimmte ja auch“,
verteidigte sich Robert. „Aber kann ich dir das vielleicht später erklären?“


„Na klar“, antwortete Hanna,
„sonst wird sowieso das Essen kalt.“


Während ihre Eltern die Pizza
verteilten, brachte Hanna den Riesenstrauß ins Haus. Sie konnte es noch immer
nicht fassen, daß Robert wirklich gekommen war. Jetzt war ihr auch Jens vollkommen
egal.


Vor dem Wandspiegel der
Garderobe blieb sie stehen, um sich mit dem Blumenstrauß zu betrachten. Sie
lächelte ihr Spiegelbild an. Dann neigte sie den Strauß ein wenig zur Seite —
so sah man von der Zahnspange noch weniger.


„Ich glaub, jetzt ist doch eine
Pizza zuwenig“, rief sie ihrer Mutter entgegen, als sie wieder nach draußen
ging.


„Nein, es ist genau
aufgegangen“, antwortete Frau Schneider, die gerade hereinkam.


Darüber wollte sich Hanna nun
nicht den Kopf zerbrechen. Es wurden schon alle satt!


Mittlerweile war es fast ganz
dunkel geworden, und der Garten wurde nur noch durch die Lichterkette in der
Birke erleuchtet. Herr Schneider machte sich an den Boxen zu schaffen. „Hanna,
hier ist noch ein Mikrofon“, informierte er seine Tochter. „Wenn ihr nachher
tanzen wollt, braucht ihr doch auch einen Discjockey, oder?“


„Tja, Papa, ich weiß nicht...“,
antwortete Hanna schulterzuckend.


„Jedenfalls liegt es hier.“ Mit
diesen Worten legte Herr Schneider das Mikrofon auf den Tisch, mitten zwischen
die Salatschüsseln.


„Deine Pizza.“ Anja hielt der
Freundin ein Stück hin. „Stärk dich erst mal, bevor du dich an Robert
ranmachst.“


„Na, und wo ist dein Jens?“ gab
Hanna zurück. „Ich hab dir schon mal gesagt, er ist nicht mein Jens. Allerdings
finde ich ihn auch schon seit einer kleinen Weile nicht mehr nett.“


„Sondern?“ forschte Hanna.


„Sag mal“, unterbrach sie in
diesem Moment Petsy, die Hanna heftig am Arm zog, „welcher ist denn jetzt dein
Freund?“


Hanna stutzte. „Wieso, was
meinst du denn?“


„Der eine Junge mit den roten
Haaren hat gesagt, er heißt Robert. Aber ich weiß genau, daß das nicht der
Robert ist“, antwortete Petsy. „Jedenfalls hatte der Robert, mit dem ich
telefoniert habe, als du Kopfschmerzen hattest, eine ganz andere Stimme. Irgendwie
rostig.“


Anja hatte aufgehört zu essen.
„Was meinst du denn mit rostig?“ fragte sie nervös.


„Der mit den roten Haaren und
der Brille heißt Robert“, antwortete Hanna. „Sonst keiner.“


In diesem Moment kam Karsten.
„Na“, begann er. Dann räusperte er sich und schlug sich an die Brust. „Mist.
Seit dem letzten Schwimmen bin ich total heiser. Aber die Pizza schmeckt
trotzdem gut“, meinte er und versuchte, Anja ein Stück zu klauen.


„Siehst du“, rief Petsy, „das
ist nämlich der Robert!“ Sie drehte sich herum. „Oder? Nein, Quatsch. Du bist
doch der Karsten, der immer Hannas Fahrrad repariert.“


Anja guckte verlegen zu
Karsten, und Hanna verstand überhaupt nichts.


„Hmmh“, räusperte sich Karsten
noch mal. „Klar bin ich der Karsten.“


„Und wieso hast du dann am
Telefon gesagt, du bist der Robert?“ Petsy kriegte sich nicht mehr ein. „Der
richtige Robert sitzt nämlich da hinten im Garten. Und da geh ich jetzt wieder
hin, denn jetzt weiß ich ja, daß er wirklich Robert heißt.“ Damit verschwand
sie.


„Also...“, begann Anja.


„Moment mal“, unterbrach Hanna
sie. „Wieso rufst du unter falschem Namen bei mir an?“ wandte sie sich an
Karsten.


„Aber Robert hat doch selbst
gesagt, daß er dich angerufen hat“, wandte Anja ein.


„Darum geht’s jetzt nicht“,
warf Hanna dazwischen.


Karsten räusperte sich. „Also
es war so...“


„Ist doch egal. Robert ist ja
hier“, lenkte Anja ab.


„Ich will es jetzt endlich
wissen“, schrie Hanna sie fast an.


„Na gut“, Anja holte Luft.
„Also, Karsten hat ein paarmal bei dir angerufen und sich mit Roberts Namen gemeldet.
Ich dachte, das könnte dir nur recht sein — ich meine, daß Robert bei dir
anruft.“


„Ja, und damit du nicht darauf
kommst, daß ich das war“, fuhr Karsten fort, „hab ich nur dann angerufen, wenn
du nicht da warst.“


„Und Donnerstag?“ forschte
Hanna weiter.


„Da hätte ich fast Pech gehabt
— aber zum Glück sagte Petsy, du schläfst“, antwortete Karsten.


„Mann, damit hast du fast meine
ganze Familie aufs Kreuz gelegt“, fauchte Hanna. „Was glaubst du wohl, wie blöd
das ist, all die dämlichen Bemerkungen. Und dann stimmt’s noch nicht mal.“


„Und wo es nun schon mal raus
ist“, übernahm Anja jetzt das Wort, „die Sache mit dem Zettel auf dem
Gepäckträger geht auch auf sein Konto. Das war sogar seine erste Tat.“


„Hab ich doch gleich gesagt“,
stellte Hanna fest, „daß der unseren Stundenplan am Dienstag noch nicht
auswendig kennen konnte. Ihr seid ja wirklich nette Freunde...“


„Ich geh mal wieder zu den
anderen“, fiel ihr Karsten ins Wort. „Mir wird’s hier zu ungemütlich. Bis
später.“


„Das kannst du wirklich sagen“,
setzte Anja Hannas angefangenen Satz fort. „Ohne uns hättest du die Wette
vielleicht gar nicht gewonnen. Und das wäre doch schade gewesen. Dafür habe ich
mir ein bißchen schummeln erlaubt.“


„Ein bißchen schummeln“,
brauste Hanna auf. „Das ist echt gefoult.“


„Wieso?“ Anja grinste.
„Ausgemacht war nur, daß keine die andere behindern darf. Aber Hilfestellung
war nicht verboten.“


„Außerdem dachte ich
eigentlich, du hättest mit deinem Teil der Wette genug zu tun gehabt“, fuhr
Hanna fort.


„Och“, machte Anja, „andere
Mütter haben ja auch Söhne.“


„Dann weiß ich jetzt überhaupt
nicht mehr, warum du die Wette weiter durchgezogen hast“, erwiderte Hanna. „Ich
denk, du bist verknallt?“


„Schon, aber nicht mehr in
Jens“, antwortete Anja. „Am Anfang war es mir ja auch noch ernst“, erklärte sie
dann. „Das kam erst mittendrin ganz anders. Plötzlich hatte ich eine solche Wut
auf Jens, und ich dachte, das Großmaul braucht mal einen Denkzettel. Soll er
ruhig mit voller Wucht bei dir ins Leere laufen. Darum habe ich ihm heute mittag
im Bus gesagt, daß Robert garantiert nicht kommt, und daß er selbst wegen
deines Sturzes ja auch noch einiges gutzumachen hätte. Der hat dir nämlich
gestern ein Bein gestellt, damit du fliegst.“


„Na, ihr zwei Hübschen, das ist
ja ‘ne heiße Fete.“ Ausgerechnet jetzt kam Jens. „Nur so ein paar Leute finde
ich ziemlich bescheuert.“


„Ach“, gab Hanna zurück, „dabei
hatte ich meiner Mutter extra gesagt, sie sollte im Flur den Spiegel verhängen.
Jetzt hat’s dich doch erwischt.“


„Lind gleich darauf ist das
Ding in tausend Stücke zersprungen, was?“ setzte Anja hinzu. „Aber Glasbruch
zahlt im allgemeinen die Versicherung.“


Jens guckte komisch. „Na, heute
wieder besonders witzig, wie?“ fragte er.


In diesem Moment drang aus den
Lautsprecherboxen ein Krachen und dann ein hoher Pfeifton. Gleich darauf hörte
man Hannas, Anjas und Jens’ Stimmen: „Na, ihr zwei Hübschen, das ist ja ‘ne
heiße Fete. Nur so ein paar Leute finde ich ziemlich bescheuert.“ — „Ach, dabei
hatte ich meiner Mutter extra gesagt, sie sollte im Flur den Spiegel verhängen.
Jetzt hat’s dich doch erwischt.“ — „Und gleich darauf ist das Ding in tausend
Stücke zersprungen, was? Aber Glasbruch zahlt im allgemeinen die Versicherung.“
— „Na, heute wieder besonders witzig, wie?“


Dann herrschte Stille im
Garten. Alle drehten die Köpfe zu Hanna, Anja und Jens, die erstarrt auf ihren
Plätzen standen.


Jens fand als erster die
Sprache wieder. „Okay, Hanna“, fing er an, „daß du bescheuert bist, war mir
schon länger klar. Aber daß du so bescheuert bist“, schrie er jetzt, „das hält
nur ein Beknackter aus!“ Damit drehte er sich um und rannte in Richtung
Wohnzimmertür.


Fast wäre er über Petsy
gestolpert, denn die lief gerade ganz aufgeregt aus dem Haus raus und auf Hanna
zu. „Hanna, was war denn das? Ich wollte doch nur ein bißchen Musik machen...“


„Das hast du sehr gut gemacht“,
lachte Hanna und nahm ihre kleine Schwester in die Arme.


„Besser ging es gar nicht“,
lobte auch Anja sie, „jetzt haben wir völlig freie Bahn.“


„Freie Bahn?“ wiederholte Petsy
und guckte verunsichert an den großen Mädchen hoch.


„Wieso ist Robert denn jetzt
doch noch aufgetaucht?“ nahm Anja den Faden wieder auf, bevor Hanna noch wieder
richtig zu Atem gekommen war. „Ich dachte, er wäre woanders eingeladen?“


„Keine Ahnung. Aber ich werd’s
wohl noch rauskriegen“, antwortete Hanna. „Jetzt mach ich erst mal richtige
Musik.“


Damit ging sie ins Haus. Als
sie die Kassette wechseln wollte, hörte sie in der Küche ihre Eltern sprechen.


„Jetzt lauf da doch nicht ewig
hin“, regte sich Hannas Mutter gerade auf. „Die wollen unter sich sein, wie wir
damals auch.“


„Aber die sind viel jünger.“
Das war Hannas Vater. „Und außerdem ist das mein Haus, da kann ich hingehen, wo
ich will.“


„Dann nimm wenigstens das
Tablett mit und sammel die Teller ein.“ Das war wieder Frau Schneider. „Und
komm gleich wieder rein damit.“


Hanna stellte die Anlage an und
lief hinaus. Mittlerweile waren alle mit Essen fertig, und es war restlos
dunkel geworden. Robert konnte sie nirgendwo erkennen. Sie wollte in den
hinteren Teil des Gartens, wo von der Gartenbank wieder Anjas Kreischen und
Karstens heisere Stimme ertönten.


An der Birke strauchelte sie
über eine der Wurzeln und fiel. Als sie wieder aufstehen wollte, nahm sie
jemand an der Hand und zog sie hoch.


„Immer langsam. Seit wann bist
du so stürmisch?“ fragte er sie, und Hanna sah den Mond in seinen
Brillengläsern blitzen.


„Vielleicht find ich dich so
umwerfend“, antwortete Hanna und fühlte, wie ihr ganz warm wurde. „Du wolltest
mir erzählen, warum du doch noch gekommen bist“, lenkte sie ab.


„Ach, das ist ziemlich
kompliziert“, meinte Robert und lehnte sich an die Birke. „Ich hatte wirklich
für heute abend schon eine Einladung... Du weißt doch, daß ich ein Jahr in
Amerika war.“


„Ja, klar“, antwortete Hanna.


„Und davor war ich zwei Jahre
in einem Internat. Als meine Eltern sich vor drei Jahren trennten, meinten sie,
das wäre das beste für mich. Und dadurch kenne ich hier jetzt nur noch ganz
wenige Leute“, erklärte er.


„Aber das war doch deine
Mutter, mit der ich telefoniert habe“, forschte Hanna.


„Ja schon“, antwortete Robert,
„sie hat mir auch gesagt, daß ein- oder zweimal jemand für mich angerufen hat.“


„Nur, weil du zuerst bei mir
angerufen hast“, warf Hanna ein. „Das warst du doch, oder?“


„Ja, das habe ich dir doch auch
in der Schule gesagt. Ich wollte mich entschuldigen, weil ich dich so blöd
angequatscht hatte.“ Robert sah Hanna an.


Hanna sagte nichts. Daß der
auch mal ernst und gar nicht blöd sein konnte!


„Du hättest mich bei meinem
Vater erreichen können“, fuhr Robert fort. „Aber wahrscheinlich hat meine
Mutter gar nicht daran gedacht, dir seine Nummer zu geben. Dann wäre die Sache
schon früher aufgeflogen.“


„Ach so“, meinte Hanna. „Und
ich hab mich schon gewundert, daß du nachts von zu Hause wegbleiben kannst.“


„Sind hier noch leere Teller?“ drang
in diesem Moment die Stimme von Hannas Vater durch den Garten. „Alle leeren
Teller bitte zu mi-hi-r“, sang er fröhlich und lief mit einem Tablett durch die
Gegend. Damit kam er bei Hanna und Robert an. „Habt ihr leere Teller?“


„Papa, hier ist noch jemand
dazugekommen“, fing Hanna an. „Ihr kennt euch noch nicht. Das ist Robert.“


„Tatsächlich?“ Herr Schneider
stellte das Tablett auf den Rasen. „Hast du dich vom Telefon losreißen können?
Dann hast du wohl auch meine Pizza gegessen“, fügte er hinzu. „Aber macht
nichts, meine Frau hat mir ein Stück abgegeben.“ Er schüttelte Robert kräftig
die Hand. „Ich kann dir gerne schon mal zeigen, wo bei uns die Fahrräder
repariert werden.“


„Papa!“ sagte Hanna tadelnd.


„Guten Abend, Herr Schneider“,
grüßte Robert höflich. „Hannas Fahrrad habe ich zwar noch nicht repariert, aber
mein Vater kennt sich mit anderen Apparaten gut aus.“


„Wieso?“ fragte Hannas Vater
verständnislos. „Ich soll Sie von meinem Vater grüßen — Karl Fischer“,
antwortete Robert.


„Was? Wieso Karl Fischer?“
fragte Herr Schneider. „O nein“, stöhnte er dann, „du bist Karls Sohn? Der mit
der tiefen Stimme. Wieso hat er mir das nie gesagt?“


Auch Hanna rang nach Luft.
„Soll das heißen, dein Vater ist der, der meine Zahnspange gemacht hat? Das
hättest du aber wirklich früher sagen können“, japste sie.


„Wenn ich es gewußt hätte“, gab
Robert zurück. „Er selbst weiß wahrscheinlich auch nicht, daß wir in einer
Klasse sind. Und ich hatte nur mal von den anderen gehört, daß dein Vater
Zahnarzt ist.“


Herr Schneider nahm sein
Tablett vom Boden. „Das gibt’s ja gar nicht“, sagte er kopfschüttelnd. „So ein
Zufall. Aber da konnte ja keiner drauf kommen. Das muß ich gleich meiner Frau
erzählen. Ich komm später noch mal.“ Damit zog er ab.


„Ist das jetzt so schlimm, oder
was?“ wandte Robert sich an Hanna.


„Nee... nur... ich...“,
stammelte Hanna.


„Mein Vater ist an dem
Mißverständnis mit deiner Fete nämlich schuld“, fuhr Robert fort. „Er meint,
ich müßte dringend ein paar Leute kennenlernen. Und darum hat er mich zu der
Fete eingeladen, als dein Vater ihm davon erzählte.“


„Oder mein Vater hat ihm
vorgeschlagen, dich herzuschicken — das ist auch noch denkbar“, fügte Hanna
hinzu, „meine Eltern haben nämlich zu dieser Fete so viel Leute wie möglich an
Land zerren wollen. Aber das ist eine andere Geschichte. Und wann hast du
gemerkt, daß das eigentlich meine Party war, zu der du eingeladen warst?“


„Erst heute nachmittag, als ich
bei meinem Vater den Zettel mit deinem Namen fand“, antwortete Robert.


Dann gingen sie einige Schritte
durch den dunklen Garten. Von der Terrasse klang noch immer Musik. Weiter
hinten, unter einem Baum, konnten sie undeutliche Umrisse erkennen.


„Komm, nicht dahin“, flüsterte
Hanna. „Das sind Anja und Karsten. Die haben sich mit dieser Party auch selbst
überholt — genauso wie... „ Plötzlich brach sie ab und zog Robert in die genau
entgegengesetzte Richtung.


„Zu welcher Fete wärst du denn
lieber gegangen“, gab Hanna sich einen Ruck, als sie weit genug von Anja und
Karsten entfernt waren, „zu der von der Unbekannten oder zu meiner?“


„Du kannst vielleicht blöde
Fragen stellen“, antwortete Robert leise. „Und es wär ja sowieso auf dasselbe
herausgekommen. Mann, wenn ich das meinem Vater erzähle!“


Hanna kicherte. „Dem kannst du
übrigens von mir einen schönen Gruß bestellen — wegen der Zahnspange“


„Ich hab mich ganz lang nicht
getraut, dich einzuladen“, fuhr sie nach einer Weile fort. „Ich hab geglaubt,
du bist ein Angeber, und ich hab gedacht, meine Zahnspange stört dich
vielleicht.“


„So ein Quatsch“, antwortete
Robert und drehte sich zu ihr um. „Mit oder ohne — ist doch egal. Aber ich
weiß, wie doof man sich am Anfang damit vorkommt. Ich hab nämlich bis vor sechs
Wochen auch so ein Ding im Mund gehabt.“


„Wirklich?“ rief Hanna und
lachte. „Mann, wenn ich das gewußt hätte. Dann hätte ich mich nicht so
angestellt.“


„Direkt vorteilhaft sind
Zahnspangen allerdings wirklich nicht“, schränkte Robert nun ein.


Hanna hörte auf zu lachen.


„Man kann damit nicht küssen —
außer, du kennst den Trick.“ Damit legte er seine Arme um Hannas Hüfte. „Den
hat dir mein Vater bestimmt noch nicht verraten. Soll ich ihn dir zeigen?“


„Ja“, flüsterte Hanna.


Und Hannas und Roberts Nasen
kamen sich immer näher, bis zwischen ihnen die silberne Sichel des Mondes nicht
mehr zu erkennen war.
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